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Der beste Qualitätsbeweis... 


IMPERIAL baut täglich 1000 Fernsehgeräte 


IMPERIAL 
Standgerät „Catalino” 
a 59 cm Großbild; Super- 

Automatik 1038,— DM 


30JahreIMPERIAL 


Millionen vertrauen dieser 


Das neue 
59 cm 
Großbild 


IMPERIAL 
Fernseh - Rundfunk - Phono - Kombination 
„Manuelo”, 59 cm Großbild; Super-Automatik 
Rundfunk-Super; 10-Plottenwechsier 1468,— DM 


KUBA 
Fernseh-Koffergerät „Admiral” 
48 cm Bildröhre; Super-Auto- 
matik 898,— DM 


früher Staßfurt-IMPERIAL 


Weltmarke 


Der fortschrittliche Fachhändler empfiehlt Ihnen nur noch 
„das Gerät von morgen” mit dem 59 cm Großbildschirm. 


IMPERIAL seit über 30 Jahren Spitzenklasse der deutschen Rundfunk- und Fernsehindustrie 


Wenn Sie nebenstehenden Gutschein einsenden, 
erhalten Sie kostenlos dieneuen Kuba-IMPERIAL- 
Kataloge, die Ihnen mit über 60 Modellen in jeder 
Preisklasse etwas Besonderes bieten. 


GUTSCHEIN 
An die Kuba-IMPERIAL-Informationsabteilung Wolfenbüttel 


Name 
Anschrift 
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Jackie Kennedy 


Die schönste US - Präsidentin 
würde Jackie Kennedy sein, 
ihr Mann den Wahl- 
kampf gewinnt. Sie ist über- 
zeugt, daß er seinen Konkur- 
renten Nixon schlagen mird 
FOTO: ROLFGILLHAUSEN 
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briefe an den stern 


DIE LADENSCHLUSS-ZEITEN 


i 
Nr. 41 und 42) 

Der frühzeitige Ladenschluß ist eine 
Errungenschaft der Gewerkschaft und 
des Bundestages. Als Einzelhändler 
habe ih mich mit einem Großteil 
meiner Kollegen stets für einen ge- 
schäiftsoffenen Samstag und einen 
geschlossenen Mittwochnachmittag ein- 
gesetzt. Wir und unsere Angestellten 
lehnen es ab, am Samstagnachmittag 
spazieren ZU gehen, weil diese Zeit 
die gegebene Einkaufsmöglichkeit für 
alle ist, die an anderen Wochentagen 
arbeiten. 
Düren FrıTz SCHIFFER, Juwelier 

jetzt auf einmal, wo es den Schrei- 
ern nach der 40-Stunden-Woche selber 
an den Kragen geht, wünscht man den 
Einkauf zu jeder Tageszeit. Meist sind 
es Menschen, die gar nicht mehr 
arbeiten wollen, die uns vom Mittel- 
stand die Freizeit streitig machen. Man 
wird sich daran gewöhnen müssen, 
daß wir auch eine 5-Tage-Woche 
haben. 
Münster/Westtf. PETER BECKERS 

Ihr Bericht ist eine üble Sensations- 
mache, die einen ganzen Berufsstand. 
aufs schwerste diffamiert. - 


Frankfurt FÜLLHALTER-HAINZMANN 


Sie haben den Nagel auf den Kopf 
getroffen. Jeder kleine Geschäftsmann, 
der den Kunden noch als König be- 
trachtet, würde es begrüßen, wenn das, 
was Sie vorschlagen, in unserer ach so 
freien Bundesrepublik wahr würde. 
Leider sind die großen Warenhäuser 
so stark, daß jeder, der gerne seinen 
Laden offenhalten würde, nicht viel 
zu sagen hat. 


Moers HEINRICH WANDERS 


ZURÜCK ZUR TODESSTRAFE 


(Zu dem Bericht über den Frauenmörder Pom- 
merenke; Stern Nr. 41-42) 


Da Deutschland die Todesstrafe ab- 
geschafft hat, hoffe ich nur, daß die 
Zuchthausbeamten Pommerenke zeit 
seines Lebens eine Sonderbehandlung 
angedeihen lassen. 


Neuhausen Frıtz 


Dieser Fall verlangt geradezu nach 
Wiedereinführung der Todesstrafe, 
denn sonst hat dieser Mensch ja nichts 
anderes auszustehen, als einen fröh- 
rg Lebensabend im Zuchthaus 

elle. 


Geisenheim GEORG BAYER 


SOLLEN FRAUEN WÄHLEN? 
(Zu dem Bericht über Leben und Wirken der 
Frauenrechtlerin Sylvia Pankhurst; Stern Nr. 42) 
‚Dieser streitbaren Engländerin mag 
die Erkämpfung des Frauenwahlrechts 
eine Lebensaufgabe gewesen sein. Ob 
sich dieses Wahlrecht auch zum Segen 
der demokrati- 
schen Staaten und 
der Frauen selber 
ausgewirkt hat, 
ist zu bezweifeln. 
Sachverständige 
haben wiederholt 
festgestellt, daß 
Parlamentswah- 
len durh die 
Stimmen solcher 
Frauen entschie- 
den wurden, die 
i man nur als poli- 
tische Mitläufer bezeichnen 
heißt: Diese Frauen sind am partei- 
politischen Leben desinteressiert und 
geben ihre Stimmen blindlings jenen 
Parteien, die ihnen von Verbänden, 
der Kirche usw. empfohlen werden. 


Lohfelden FrAU G. ScHoLz 


DAS VERTRAUEN FEHLT 

(Zu der Serie „Sternleser, dein Geld“) 
Mercator nennt nicht den Grund für 

das stark zurückgegangene Vertrauen 

in Pfandbriefe. 1948 wurden diese 


Rednerin Sylvia 


« Bezeichnungkeine 


Papiere abgewertet — auf Befehl unse- 
rer Befreier —, obwohl sie durch die 
solidesten Sachwerte (Grundbesitz) 
gedeckt waren, Die Banken waren be- 
reit, eine günstigere Umstellung (etwa 
1:2) anzubieten, aber dies wurde 
ihnen untersagt. Dies war ein flagran- 
ter Rechtsbruch. 


Nürnberg ErıcH HeLo 


NICHT BERUFSLOS 


(Zu dem Bericht über eine Ausei d tzung 
zwischen der Schauspielerin Christiane Jansen 
und ihrem früheren Anwalt; Stern Nr. 39) 


In Ihrem Artikel „Hilfe, er liebt 
mich“ konnten Sie es nicht unterlassen, 
Ihren Lesern neben anderen Neuig- 
keiten auch noch 
mitzuteilen, daß 
ich ein „berufslo- 
ser Schöngeist“ 
sei. Nach deut- 
schem Sprachge- 
brauch ist diese 


Auszeichnung. Es 
hätte Ihrem Be- 
richterstatter nur 
wenig Mühe ge- 
kostet, meinen Be- 
ruf zu ermitteln, 
in dem ich viel- 
leicht Nützlicheres leiste als Ihr Be- 
richterstatter, soweit ich dieses auf 
Grund seiner Beiträge beurteilen kann. 


Frankfurt Dr. Kurt HOHENEMSER 


Exehefrau Jansen 


BUTLER-BRÄUCHE 


(Zu dem Bericht „Immer Ärger mit Tony“; 
Stern Nr. 41-43) 

Durc seine Vornehmheit hat Butler 
Cronin schon einmal ein Engagement 
eingebüßt; nach vierzehntägigem 
Dienst entließ ihn der in Cannes an- 
sässige Fotograf Jo Stara. „Er trennte 
sich nie von seinem Monokel“, sagt 
Stara über Cronin, „selbst nicht beim 
Servieren des Frühstücs, und da- 
durch bekam ich schließlich Minder- 
wertigkeitskomplexe. Ferner irritier- 
ten mich stets seine weißen hand- 
gestrickten Strümpfe, die er sich von 
seinen Anbeterinnen schenken ließ. 
Wir trennten uns dann, weil ihn mein 
Ansinnen, einen Cocktail nach meinem 
Geschmack zu mischen, dadurch fast 
er daß er dieses Rezept shocking 
and.“ 


Paris LuciE OHNESORGE 


Seine Impertinenz, der Oberdome- 
stik Cronin, sind also indigniert, weil 
Margaret und Tony seinen hohen Vor- 
stellungen von angemessener Lebens- 
führung nicht entsprachen. Sie führen 
keinen reichen Haushalt, und dazu be- 
nimmt sich dieser leidige Tony auch 
noch wie ein völlig normaler Mensch. 
Das ist natürlich unerträglich für einen 
Lohndiener mit der Intelligenz eines 
überdurchschnittlich dressierten Papa- 
geien. 


Berchtesgaden De. Frıtz HıppLer 


VORFAHRT MUSS SEIN 


(Zu einer Stellungnahme des Rennfahrers 
Richard von Frankenberg im „Stern-Motor“ zur 
Wiedereinführung von Vorfahrtsstraßen in 
Kassel; Stern Nr. 41) 

Auch in Frankreich und Italien neh- 
men die abgesicherten Hauptverkehrs- 
straßen immer mehr zu. Wenn man 
dem Beispiel des früheren Polizei- 
präsidenten von Kassel folgen und das 
Vorfahrtsreht der Hauptverkehrs- 
straßen abschaffen würde, käme unser 
Verkehr endgültig zum Stocken. Von 
den Parisern wird übrigens das Ge- 
setz der Hauptstraße auch dann be- 
achtet, wenn sie nicht gekennzeichnet 
ist. Auch wenn eine in die Grands 
Boulevards einmündende Nebenstraße 
keine Ampeln hätte, fiele es keinem 
Menschen ein, beim Einbiegen die 
Rechts-vor-links-Regel anzuwenden. 
Bei unserer Verkehrsdichte ist es ein- 
fach nicht mehr möglich, nur mit 
freundlichem Winken und Höflichkeit 
durchzukommen. 


Frankfurt WOLFGANG SCHMIDER 


Bestimmt haben auch Sie schon dies oder 
jenes unternommen, um den Haarausfall 
aufzuhalten... und das zen» 22? 
Jetzt endlich brauchen Sie nicht mehr 
den Mut zu verlieren, denn es gibt ja 
Neo-Silvikrin — die auf der ganzen Welt 
anerkannte biologische Haarnahrung! 
Die erste Voraussetzung für die Wirk- 
samkeit eines Haarpräparates ist: Seine 
Wirkstoffe müssen bis in die Haarwur- 
zeln gelangen ! 


Entscheidender Beweis 
durch Neo-Silvikrin erbracht ! 


Neo-Silvikrin ist das erste Haarpräpa- 
rat, bei dem mit Methoden moderner 
Strahlenanalyse nachgewiesen wurde, 


Wissenschaftlich bewiesen: Die Aufbaustoffe von 
Neo-Silvikrin gelangen bis in die Haorwurzeln! 


daß seine Wirkstoffe tatsächlich bis in 
die Haarwurzeln gelangen und im neu 
nachwachsenden Haar enthalten sind. 
Für die Untersuchungen wurde Neo- 
Silvikrin radioaktiv gemacht und in die 
Haut einmassiert. Das nachwachsende 
Haar wurde nach einiger Zeit mit Hilfe 
des Geiger-Zählers auf Radioaktivität 
geprüft. Das erstaunliche Ergebnis: In 
diesem Haar ließen sich dieselben Wirk- 
stoffe nachweisen, die im Neo-Silvikrin 
enthalten sind. Damit war wissenschaft- 
lich einwandfrei erwiesen, daß die Wirk- 
stoffe von Neo-Silvikrin bis in die Haar- 


Retten Sie Ihr Haar 


Neo-Silvikrin ernährt 
die Haarwurzeln! 


wurzeln gelangen und im neu nach- 
wachsenden Haar enthalten sind! 
(Biochemical Journal, Vol. 57, Nr. 4, 
Seiten 542-547.) 


Neo-Silvikrin enthält 
alle 18 Aufbaustoffe des Haares! 


Unser Haar besteht aus Keratin, welches 
sich aus 18 Aufbaustoffen, sogenannten 
Aminosäuren, zusammensetzt. Es ist eine 
wissenschaftliche Tatsache: Ohne diese 
18 Aufbaustoffe gibt es kein Wachstum 
der Haare! Werden also durch den Blut- 
kreislauf diese Aufbaustoffe den Haar- 
wurzeln in unzureichender Menge zuge- 
führt, dann stirbt das Haar ab und fällt 
aus. Neo-Silvikrin, die wissenschaftliche 
biologischeHaarnahrung, enthält in rich- 
tiger Zusammensetzung alle 18 Aufbau- 
stoffe des Haares. Hierauf gründen sich 
die außerordentlichen Erfolge von Neo- 
Silvikrin! 

Dies sind die unentbehrlichen 18 Auf- 


baustoffe: 

Methionin 7.Isoleucin 13. Prolin 

2. Tryptophan 8. Valin 14. Serin 
3. Lysın 9. Threonin 15. Asparogin 
4. Histidin 10. Arginin 16. Glutamin 
5. Phenylalanin 11. Cystin 17. Glycin 

6. Leucin 12. Tyrosin 18. Alanin 


Und dies ist wichtig: Neo-Silvikrin ent- 
hält also nicht nur alle 18 Aufbaustoffe, 
aus denen das Haar zusammengesetzt ist, 
sondern die Wissenschaft hat eindeutig 
und einwandfrei bewiesen: Die Wirk- 
stoffe von Neo-Silvikrin gelangen bis in 
die Haarwurzeln und sind im neu nach- 
wachsenden Haar enthalten ! 
Es führt ein Weg zu neuem 
Haarwuchs: Die richtige 
Ernährung der Haarwur- 
zeln durch 
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Preise ab Werk: REKORD 2-türig, DM 6385.— (mit OLYMAT DM 6695.-) 
REKORD 4-türig DM 6875.— (mit OLYMAT DM 7185.) 
Mehrpreise: 1.7 Ltr. Motor DM 75.-, Frischluftheizung DM 160. — 


HEF 
2.11. 


Überlegenes Können, hohe Leistung ... das sichert ihm 

seit jeher Erfolg und Anerkennung. Bei ihm verbinden sich 

gute Erfahrungen mit neuen, wertvollen Erkenntnissen, 

um über Jahre hinweg sicher vorwärts und besser weiter 

zu kommen. Auch der neue REKORD bestätigt schon bei 

der ersten Fahrt: Wieder erweist sich bei OPEL das Bessere 

als die Steigerung des Guten. Das Gute: Ein bewährter 
Wagentyp als solide Grundlage. Das Bessere: Jenes Mehr 

an Fahrkomfort, Bequemlichkeit und Sicherheit, mit der Wirkung, 
daß trotz wachsender Anforderungen im Straßenverkehr 

das Autofahren noch mehr Freude macht. 


Der REKORD erfüllt diesen Wunsch: 


Mit 1.5 oder 1.7 Ltr. Motor, 2- oder 4-türig, 
mit Frischluft-Kurbeldach ... und dem, der 
es ganz bequem haben will, mit OLYMAT, 
der automatischen Duplo-Kupplung. 
An alles ist gedacht — auch an jeden 


Geschmack in den Farben für Lacke 


und Polster. Es steht fest und stimmt in jeder Hinsicht: 


Der REKORD -— schön für's Auge und mehr als gut für's Fahren 
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„Charly” Kaufmann 
wollte mit zwei olym- 
pischen Silbermedail- 
len am Hals, einer 
Schallplatte unterm 
Arm und einem Mao- 
nager an der Hand 
Amerika erobern und 
wundert sich, daß es 
nicht klappte Seite 7 


Lange Finger machte 
Dandy Kim, Playboy 
zahlreicher Starlets 
und Millionärinnen. 
Aber auch eine vier- 
jährige Haftstrafe 
kann die Beliebtheit 
dieses Casanovas bei 
der Damenwelt nicht 
schmölern Seite 46 


$o entstehen Revolu- 
tionen. Fünfzehn Mil- 
lionen Perser sind 
Bauern. In diesem Be- 
richt lesen Sie, was 
passiert, wenn hung- 
rige Menschen durch 
Willkürakte zur Ver- 
zweiflung getrieben 
werden . Seite 86 


Laßt Beine sprechen. 
Entgegen jeder Eti- 
kette hat Königin Eli- 
zabeth von England, 
auf einer Ehren- 
tribüne sitzend, im- 
mer wieder die Hal- 
tung ihrer Beine ge- 
wechselt. England 
sorgt sich Seite 12 


Mord oder Untall — 
diese Frage beschäf- 
tigt die Franzosen, 
seit Nicole Michelin, 
zu einer der „gro- 
ßen Familien“ ge- 
hörend, auf der Jagd 
von ihrem Mann (hier 
am Tatort) erschos- 
sen wurde Seite 10 


Der Playboy. Der 
jüngste Sohn einer 
adligen englischen 


Ein junger 


Weißen Haus 


Beide Kandidaten für die Präsidentschafts- 
wahl in den USA am 8. November sind 
junge Männer: Richard Nixon ist 47, John 
Kennedy 43 Jahre alt. Sternreporter be- 
gleiteten sie im Wahlkampf Seite 14 


Autofamilie und ein 
solides Spielzeug für 
erwachsene Laus- 
buben ist der neue 


MGA 1600. Alexander 


Spoerl testet diesen 


Wagen Seite 50 


Das schwarze Schaf 
der Familie Aragon, 
Don Jaime, wird 
durch die Heirat sei- 
ner Schwester Fabiola 
Schwager des bel- 
gischen Königs. Am 
Brüsseler Hof ist man 
davon wenig be- 
geistert Seite 118 


Nachts um vier wird 
nicht geklingelt. 

Zwanzig Schwerver- 
brechern gelingt der 
Ausbruch aus Ameri- 
kas sicherstem Zucht- 
haus. Wochenlang 
versetzen sie ein gan- 
zes Land in Angst und 
Schrecken Seite 34 


Starkasten. Elvis Presley stöhnt un- 
ter der Steverschraube Seite 56 


Sternmotor. Amerikas neueste Ge- 
heimwaffe gegen den Volkswagen 

Seite 58 
Sibylle plaudert über das besonders 
süße Leben im Tessin Seite 68 


Rätsel. Gesucht werden ein Zwer- 
genkönig und ein Hohlmaß Seite 80 


Ins Zuchthaus sollte ein Mann, der 
dem falschen Freund half Seite 102 


Einen Orden gab es für Wilhelm 
Schaefers Kreuzzug Seite 114 


Leute machen Geschichten. Uwe 
Zind mobilisiert Mitleid Seite 122 


Kessi und Jan haben wieder hüb- 
sche Preise zu verteilen Seite 132 


William $. Schlamm beschäftigt sich 
mit der „tödlichen Freizeit” Seite 134 


Humor. Zeichner Markus kommt 
den Modefotografen ins Gehege 
Seite 136 


Schach /Graphologie. Zwei sollten 
nicht das gleiche tun Seite 138 


Horoskop. Die Skorpione steuern 
weiter auf gutem Kurs Seite 139 


Deutschland, deine  Stimmchen. 
Witwe Rosa Mina Kunz, genannt 
Lys Assia, von Millionen geliebt, 
liebt die Millionen Seite 60 


Jedem das Seine. Stefan Olivier 
schrieb den erregenden Roman 
eines deutschen Schicksals Seite 70 


Die Liebe ist kein Kinderspiel. Sa- 
bine läßt sich nicht zur Heirat zwin- 
gen. Ihre Freunde sind erleichtert — 
vor allem Swen Seite 82 


Sternleser, dein Geld. Der „Schwarze 
Freitag”, der amerikanische Börsen- 
krach von 1929, wird sich niemals 
wiederholen Seite 104 


Der Stern am 
nächsten Dienstag 


Never Roman: Adieu September. Die Schauspielerin Maria 
Willberg fliegt nach Mailand. Sie will einen Mann wieder- 
sehen; sie weiß, daß sie sich in ein Abenteuer verstrickt 


Sie möchten sicher nicht, dal der Stern 
zu allem ja und amen sagt. Natürlich gibt 
es Leute genug, denen es unbequem ist, 
daß wir offen sagen können, was wir 
sehen, erfahren und denken. Es wäre auch 
für uns Sternredakteure geruhsamer, wenn 
wir immer großzügig und nach allen Seiten 
nur Lob und Anerkennung verteilen könn- 
ten. Aber wir leben nun einmal nicht in der 
besten aller Welten. 

Drüben freilich, jenseits des Eisernen 
Vorhangs, ist diese beste aller Welten 
angeblich schon greifbare Zukunft gewor- 
den. So behaupten es wenigstens die 
kommunistischen Funktionäre. Sie sind 
deshalb auch aufs tiefste empört, wenn ein 
Redakteur des Stern die Mär von ihren 


Lieber Sternleser! 


sogenannten Errungenschaften nicht kritik- 
los übernimmt, sondern den Dingen an Ort 
und Stelle auf den Grund geht. 

Vielleicht erinnern Sie sich, dab unser 
Redakteur Günter Dahl vor einem Viertel- 
jahr über seine Reise durch Rumänien in 
mehreren Folgen berichtete. Er reiste na- 
türlich nicht frei im Lande herum; er wurde 
von Dolmetscherinnen geleitet und vom 
Apparat der Polizei ständig überwacht, 
damit er nur das zu sehen bekäme, was 
man ihm zeigen und womit man imponie- 
ren wollte. Dazu gehörte auch ein Besuch 
in der Staatsdruckerei von Budapest. Dort 
sprach unser Berichterstatter mit der jungen 
Arbeiterin Stefania Sofran. In dem Bericht 
war dann ihr Bild zu sehen; man erfuhr, 


dafy sie 265 Mark monatlich verdient und 
was sie in Rumänien für dieses Geld kaufen 
kann. 

Günter Dahl hätte noch gern -gewuht, 
wie diese 23jährige Stefania lebt, wenn sie 
nicht an einer Maschine steht. Deshalb 
hätte er — so schrieb er damals — sie gern 
allein gesprochen, ohne zuhörende Kolle- 
ginnen und ohne Dolmetscherin, etwa in 
einem Cafehaus. Seitdem ist der Stern- 
redakteur Dahl für die kommunistische Welt 
der Typ des westlich-dekadenten Schürzen- 
jägers und Frauenverführers. 

So steht es in der „Scinteia”, dem Organ 
des Zentralkomitees der rumänischen KP. 


Dasselbe behauptet, neben einigen an- 


deren Zeitungen, auch die Moskauer 
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Die moderne Forschung liefert den Beweis: „buerlecithin flüssig‘ stärkt Nerven, 
Herz und Kreislauf — wirkt präventiv gegen Erschöpfung und Altersbeschwerden. 


Forschungsergebnisse am physiolog. 
Institut einer großen deutschen Uni- 
versität (Münch. Med. Wochenschrift 
51/1958, S. 2009 bis 2011) stellten 
über den Einfluß des Lecithins auf 
den Erholungsvorgang fest: 


„Bei regelmäßiger Zufuhr von ‚Leci- 
thin‘*) konnte, gemessen an dem Ver- 
halten der muskulären Chronaxie, eine 
Verkürzung der ‚Erholungszeit‘ um 
durchschnittlich mehr als die Hälfte 
beobachtet werden... 

*) Versuchsmaterial „buerlecithin flüssig“. 


Professor Dyckerhoffl, Münch. Med. 
Wochenschrift Nr. 17/1957 (S. 627 bis 
628) schreibt: 

„Der Bedarf des Organismus an Leci- 
thin ist stets dann erhöht, wenn beson- 
dere Leistungen verlangt werden. Alter, 
Krankheit, Rekonvaleszenz, aber auch 
große körperliche und geistige Über- 
belastung gehören zu diesen übermä- 
Bigen Beanspruchungen.“ 


Das von Hast und Hetze getriebene 
Leben hinterläßt immer deutlicher 
seine Spuren. Immer mehr werden 
wir von nervösen Herz- und Kreis- 
laufbeschwerden geplagt. Wir wer- 
den übernervös und fühlen uns dau- 
ernd abgespannt und müde. Sicher 
geht es Ihnen genauso. Die Wissen- 
schaft stellte in diesem Zusammen- 
hang fest, daß sich der Lecithinvor- 
rat im menschlichen Organismus 
heutzutage außerordentlich schnell 
verbraucht. Dieser Mangel an Leci- 
thin bedeutet Erschöpfung und 
Schwäche. Um ihn auszu an 
muß dem Körper von außen her 


Wer schafft braucht Kraft, 


uerlecithit 


reines Lecithin zugeführt werden. 
Folgen Sie deshalb dem Rat erfah- 
rener Wissenschaftler. Nehmen Sie 
noch heute „buerlecithin flüssig“. 
„buerlecithin flüssig“ stärkt Herz und 
Kreislauf und wirkt vorbeugend gegen 
Erschöpfungserscheinungen und Al- 
tersbeschwerden. Sie werden über- 
rascht sein, wie 
schnell Sie die Wir- 
kung spüren. Der 
„buerlecithinstoß“ 
ist der Anstoß 
zur Leistungsstei- 
gerung des ganzen 
Menschen. 
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Jetzt eine Herbstkur 
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macht schlank 


Darum trinken auch Sie täglich 
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Auch als Bekunis-Dragees - 


und athletischer Figur haben Sie 
überall Erfolg und Bewunderung. 
$o können auch Sie aussehen 
durch Körperaufbau nach USA-Me- 
thode der Weltmeister und Mo- 
dell-Athleten. Spielend verdop- 
peln und verdreifachen Sie Ihre 
Kraft. Erfolg in wenigen Tagen. 
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„Iswestija”. Anscheinend sind nach der 
Veröffentlichung im Stern bei der hüb. 
schen Stefania die östlichen Reporter 
eine Zeitlang ein- und ausgegangen; die 
junge Frau muhte immer wieder ver. 
sichern, dab sie ein solches Ansinnen 
(nämlich mit einem westlichen Journo- 
listen eine Tasse Kaffee zu trinken) em- 
pörend und beleidigend fände. Der 
„Iswestija” sagte sie: „Vielleicht ist bei 
ihm in Hamburg ein solches Benehmen in 
Mode, aber er soll wissen, dal; die Ju- 
gend in der Rumänischen Volksrepublik 
ganz anders erzogen wird.” Zum Bericht. 
erstatter der „Scinteia” aber sagie sie 
schlicht: „Dieser Dahl ist ein..." _ ja 
und hier sträubte sich die Feder des 
Bukarester Genossen Redakteur, so dab 
nur ein paar Punkte übrigblieben. 


Kam es zu all dem wegen eines Mih- 
verständnisses, das entstanden war, weil 
ein Mann aus dem Westen von einer 
jungen Frau aus dem Osten schrieb, sie 
sei nett anzusehen? Leider ist es mehr 
als ein Mihverständnis. Ob Stefanias 
Empörung echt ist oder staatlich ange- 
ordnet — sie soll den Eindruck er- 
wecken, dab westliche Berichterstatter 
gemeine und verlogene Subjekte sind. 
Damit erspart man sich eine ernsthafte 
Diskussion über jene Wahrheiten des 
Berichtes, die man nicht so gerne hört 
und die natürlich das eigene Volk nie 
hören darf. Ofttentliche Kritik ist in jeder 
Volksdemokratie unerwünscht, es sei 
denn, sie ist von oben angeordnet. 


Man kann es daher verstehen, dah 
allen Regierungen auf der anderen 
Seite des Eisernen Vorhangs der Stern 
und seine ganze Richtung nicht pafst. Am 
wenigsten Herrn Ulbricht und seinem 
Freundeskreis; für sie hat unser Blatt 
auch noch den zusätzlichen Nachteil, 
daß es jeder Bürger dieses Staates ohne 
Wörterbuch lesen kann. 

Deshalb ist der Stern drüben in der 
DDR verboten, und wer dort mit einem 
unserer Hefte erwischt wird, kann dafür 
ins Zuchthaus gesteckt werden. Trotzdem 
wird der Stern drüben gelesen, vielleicht 
gründlicher als im Westen. Er wird unter 
Herzklopfen durch die Kontrollen der 
Volkspolizei geschmuggelt, und jedes 
dieser Hefte geht von Hand zu Hand, 
bis es nur noch fliegende Blätter sind. 


Für die hohe Führung dieses Regimes 
gelten diese strengen Verbote freilich 
nicht. Vor einiger Zeit lieh das Sekre- 
tariat des Zentralkomitees der SED einen 
dicken Stoß der Sternausgabe Nr. 40 auf- 
kaufen, und einer der Beiträge dieses 
Heftes wurde sogar für alle Mitglieder 
des Sekretariats und des Politbüros zur 
Pflichtlektüre erklärt. Es war dies die 
Reportage „Berlin unter dem Hammer”. 

Sie beschrieb, wie die historischen 
Baudenkmäler im östlichen Sektor der 
deutschen Hauptstadt, eines nach dem 
andern, der Spitzhacke verfallen, weil 
Ulbricht diese Erinnerungen an die ae- 
schichtliche Größe des preußischen Stan- 
tes austilgen möchte. Diese Selbstherr- 
lichkeit des spitzbärtigen Sachsen geht 
jedoch selbst manchem seiner sonst so 
linientreven Funktionäre zu weit. Ihnen 
war der Stern-Bericht ein willkommener 
Anlaß, das Thema in der Parteispitze 
noch einmal zur Diskussion zu stellen, 
die einige Stunden dauerte. 

Wenn Sie, lieber Sternleser, nun 
fragen, von wem diese Information 
stammt, dann müssen wir Ihnen die Ant- 
wort schuldig bleiben. Wenn wir die 
Wahrheit sagten, würden wir einige 
Menschen ins ’Verderben stürzen. Wir 
kennen aber das Ergebnis dieser Diskus- 
sion: Etliche historische Bauten sollen 
nun doch nicht eingerissen, sondern 
renoviert werden, und auf keinen Fall 
soll der Kern von Ostberlin im monu- 
mentalen Zuckerbäckerstil der Stalin- 
allee umgestaltet werden. 

Eine solche Wirkung unseres Berichts 
haben wir nie erwartet. Anscheinend 
hatten wir nur ausgesprochen, was man 
in der DDR bis weit in die führenden 
Kreise hinein denkt, ohne daß man es 
bisher wagte, offen darüber zu reden. 
Die Presse des Herrn Ulbricht druck 
Artikel des Stern häufig triumphierend 
nach, wenn wir Kritik an Zuständen und 
Vorgängen in der Bundesrepublik üben. 
Wir hätten nichts dagegen, wenn Ulbrich! 
nun auch unsere Kritik an seinen Berliner 
Neubau-Plänen für den Abdruck frei- 
gäbe. 
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Die Geschichte von einem 
der auszog 
Amerika zu erobern 


Amor läuft mit - diesem Titel seiner ersten und einzigen Schallplatte . 
getreu vertrieb sich der singende Olympiasieger Charly Kaufmann die Zeit 
während seiner Schiffsreise von Bremen nach New York. Er und sein Manager 
Rudolf Kinzel hatten sich goldene Chancen im amerikanischen Fernseh- und 
Schallplattengeschäft erhofft. Mit zwei olympischen Silbermedaillen, so glaub- 
ten die beiden, müßte Charly auch in den Vereinigten Staaten berühmt sein 


Charlvs Abenteuer in New York 
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Ein großer Star wa: Charly Kaufmann natürlich an Bord des Übersee- 


dampfers „Hanseatic“ — vor allem für die 20jährige 


Heideliese Bäcker aus Heilbronn (Bild). Sie war Charlys Bordfavoritin. Aber außer 
Heideliese war noch ein halbes Dutzend junger Damen ständig damit beschäftigt, 
Charly die gewohnten Huldigungen darzubringen. Es war für lange Zeit das 
letztemal, daß er seinen doppelten Ruhm genießen konnte. Denn in New York 
erlebte er, was er nie für möglich gehalten hätte: Niemand fand ihn interessant 


Ein kleiner Tramp im Asphaltdschungel von New York, der auf eine 

Chance wartet — mehr war Charly Kaufmann aus 
Karlsruhe nicht in der Neunmillionenstadt. Kaum jemand hatte jemals seinen 
Namen gehört. Auch die Schallplattenfirma „Metronome“, deren deutsche Zweig- 
stelle doch seine „Amor“-Platte produziert hatte, überschlug sich nicht vor Be- 
geisterung. Immerhin betrachtete man ihn als lieben Gast und ließ ihn einmal 
zuschauen, als die Negersängerin Diane Francis eine Aufnahme vorbereitete 


„ich warnte Charly: Wenn alles 
 schiefgeht, müssen wir Teller 
waschen!“ sagt Manager Kinzel 


Mühsam müssen sich Manager Kinzel und Sekretärin Schwing in 


New York zurechtfragen. Charly steht derweil schmollend abseits 


einzige Höhepunkt auf Charlys USA-Tournee: Er 
das Fußballspiel eines deutschen Hei ins eröffnen 
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Ganz New York liegt dir zu Füßen, Charly... . denkste! 


ie Seifenblasen sind geplatzt. Charly 

Kaufmanns großartige Engagements 

waren nichts als Reklamebluffs, gut 
erfunden von Charlys Manager Kinzel (rechts, 
neben Kaufmann). Charly muß das gewußt 
haben. Vor Zeugen hat Manager Kinzel sei- 
nem Charly erklärt: „Ich warne dich. Nichts 
ist sicher in Amerika. Vielleicht müssen wir 
Teller waschen!“ Und fast wäre es soweit 
gekommen. Zu dritt — Charly, Kinzel und 
dessen Sekretärin — mußten sie in einem 


€ 


Hotelzimmer wohnen. Bis Manager Kinzel in 
panikartiger Flucht sich an Bord eines heim- 
wärtsfahrenden Schiffes schwang. Doc, o 
Wunder: Nun, da Charly verlassen im 
Asphaltdschungel von New York stand — 
nun endlich dürfte er das geworden sein, 
was er vorher trotz Silbermedaillen und 
Schnulzenplatte nicht war — interessant für 
das amerikanische Publikum. So hat der Rudi 
Kinzel dem Charly Kaufmann doch 

einen guten Managerdienst erwiesen. 


Kaufmanns Amerika-Reise endete in einem drittkiaseigen Hotel 
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Seine Trauung mit Nicole 


nennt Michelin heute 
den Beginn einer „Kette von Demütigungen” 


10 stern. 


Herr 


'eswar 


Staatsanwalt, 


ein Unfall! 


Dem Millionär Michelin glaubt die 
Polizei nicht, daß er seine Frau nur 
versehentlich totgeschossen hat 


So sieht es der Todes- 
schütze Michelin: 


Er sagt, daß er sich hinter der 
Brücke von seiner Frau getrennt 
habe. Auf verschiedenen Wegen 
hätten sie dann die Kreuzung er- 
reicht (A). Dort sei er gestolpert, 
und beim Fall habe sich der töd- 
liche Schuß gelöst (B). Als er 
seine Frau stürzen gesehen habe, 
habe er sie auf die Arme ge- 
nommen und sei mit ihr seinen 
eigenen Weg zurückgegangen. 
Am Punkt 1 sei er umgekehrt, 
weil sie ihm zu schwer gewor- 
den sei, und habe sie an der Un- 
glücksstelle niedergelegt (C). 
Dann habe er seinen Wagen ge- 
holt und sie aufgeladen (D). - 
Für die Blutspuren, die die Poli- 
zei am Punkt 2 fand, weiß Miche- 
lin keine Erklärung abzugeben 


So sehen es Polizei 
und Staatsanwalt: 


Staatsanwalt Robert (links au- 
Ben) baut seine Anklage darauf 
auf, daß Michelin seine Frau 
Nicole vorsätzlich erschossen 
habe. Untersuchungsrichter Bay- 
le, der sich zu dem knienden 
Polizeiarzt Dr. Renault herab- 
beugt, ist vom Mordverdacht zu- 
mindest so überzeugt, daß er 
Haftbefehl gegen Michelin er- 
ließ. Professor Fromenty {mit 
Hut) soll entscheiden, ob Mi- 
chelin zurechnungsfähig ist. Die 
französische Üffentlichkeit er- 
wartet einen schonungslosen 
Prozeß, bei dem die Bedeutung 
eines berühmten Namens aus 
einer der „großen Familien“ kei- 
nesfalls eine Rolle spielen dar! 
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er Mann, der in einem alten An- 
zug im Wald steht und hundert 
Fragen über sich ergehen läßt, hat 
den Verstand eines Kindes. Die Psych- 
iater sagen, er sei labil und schwach 
und er habe kein Verantwortungsgefühl. 
Genau das aber ist noch nie von einem 


"gesagt worden, der den Namen Michelin 


trägt. Patrice Michelin ist der erste. Sein 
Fall interessiert Frankreich, denn Miche- 
lin gehört zu den „großen Familien“, die 
die eigentlichen Herrscher im Lande 
sind. Patrice Michelin, 32 Jahre alt, steht 
unter dem Verdacht, seine Ehefrau 

Weiter auf Seite 130 


soll. Bild 


unten: das Schloß der Michelins in Loches 


ienden dem Untersuchungsrichter, w 
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Die königliche Familie bei einem schottischen 


Sportfest: von links Anne, die Königin, die Königinmutter, 


Beine sprechen 


elbst die Freude, am Wochenende 
einem Sportfest zuzusehen, ist 
keine reine Freude — für die Köni- 
gin! Wo gewöhnliche Sterbliche nach 
Herzenslust johlen und pfeifen dürfen, 
lebt eine Königin noch unter jenem 
Gesetz, das stärker ist als jede Dyna- 
stie, unter dem Gesetz der Etikette. 


Sobald Elizabeth ihre privaten Räu- 
me verläßt, muß sie aufhören, ein na- 
türlicher Mensch zu sein. Sie darf nicht 
blinzeln, sih nicht mit den Händen 
durch die Haare fahren. Nicht einmal 
mit den Beinen darf sie das tun, was 
sie will. Auch ihre Beine unterliegen 
der Etikette. Das heißt: stillhalten! 


Denn was anderen Sportplatzbesu- 
chern vielleicht entgeht, das bannt die 
Kamera unbarmherzig auf die Platte. 
So entstanden diese Bilder von den 
Beinen der Königin Elizabeth. 

Nichts interessiert die Engländer so 
sehr wie die „Royal Family“. Als diese 
Fotos aus Braemar (Schottland) ver- 
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England schaut 
gebannt auf die Beine 
seiner Königin: 

Ist Elizabeth nervös? 


ee wurden, begann das Ge- 
hält die Königin ihre 
er icht still? Was ist los mit ihr? 

ne ist Elizabeth so nervös? 
sich klar ergibt: Königin- 
ind immer im Dienst. Sie dür- 


fen nich 
Füße einmal eingeschlafene 


des britischen Volkes: 10 könig 
Im Blickpunkt der Kamera und 
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Nixon und Kennedy im 
Wahlkampf um das wichtigste 
Amt der freien Welt 


seinen neuen Päsidenten. 
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Die Jugend und die Religion des Demokratischen Kandi- 
daten Kennedy sind beliebte Angriffspunkte seines 
Wahlkampfrivalen Nixon. Kennedy ist katholisch, 
43 Jahre alt, Nixon ist Quäker und nur vier Jahre 


Die Erfahrung und die Routine sind die Qualifikatio- 
nen, auf die sich Vizepräsident Nixon beruft. Er hat 
Präsident Eisenhower zweimal vertreten und ist in 
seinen acht Jahren als Vizepräsident viel gereist. 


älter. Unlängst trafen beide mit dem amerikani- 
schen Kardinal Spellman zusammen, beim „Al 
Smith Gedächtnis-Dinner“. Demokrat Al Smith 
wurde 1928 nicht Präsident, weil er katholisch war 


Auch nach Moskau, wo er in der berühmten 
„Küchen-Diskussion“ zeigte, daß er genauso rup- 
pig debattieren kann wie Chruschtschow. Große 
Bilder von diesem Ereignis werben überall für Nixon 


ahrung zählt, sagen Nixons Anhänger 
Tan. & 
| 
Girls, Fahnen, Paraden ge- v 
‚hören in den USA zu jeder _ | 
‚Girls paradieren für Nixon 
7:741117 


Die Sicherheit des Vizepräsidenten 
ist durch strenge Vorschriften verbürgt. 
Das garantiert dem Vizepräsidenten Ni- 
xon, der für die Präsidentschaft kandidiert, 
zwar manchen großen Auftritt auf Staats- 
kosten, mit Polizeikordon, heulenden Si- 
renen und was sonst dazu gehört (Bild), 
ist aber oft genug auch lästig: Niemand 
darf ihm in die Nähe kommen, der nicht 
sorgsam nach Waffen durchsucht ist, und 
zwar mindestens zweimal. Nixon hat es 
deshalb mit dem Händeschütteln und 
Babyküssen schwer. Seine Frau widmet 
sich dafür diesen Pflichten um so stärker 


Die Technik der Massenbeein- 
flussung beherrscht Nixon meisterhaft. 
Ob er vor Hausfrauen, Stahlarbeitern 
oder Kriegsteilnehmern spricht, stets 
findet er genau den passenden Ton. In 
Miami war sein Publikum die „Ame- 
rican Legion“, die etwa unserem „Stahl- 
helm“ entspricht. Nixon erschien mit 
einem Legionärskäppi auf dem Kopf, 
rühmte die Stärke Amerikas, versprach 
immerwährenden Frieden— und bekam 
frenetischen Beifall. Wie er den Frie- 
den und die Stärke erhalten will, sagt 
er nicht — aber darauf kommt es nicht 
an, sondern auf Stimmen. Und die mit 
allen Mitteln zu werben, das versteht er 


Die R ist eines der 
heikelsten Wahlkampfthemen. Die 
Gleichberechtigung der Farbigen ist 
zwar in der Verfassung gesichert, doch 
in den Südstaaten der USA, wo die 
meisten Farbigen wohnen, ist es damit 
nicht weit her. Für den Republikaner 
Nixon ist das günstig: Die Südstaaten 
sind traditionell Demokratisch, dort 
kann er kaum eine Mehrheit gewinnen, 
also kann er sich ungehemmt für die 
Rechte der Neger einsetzen und sich 
damit die Stimmen der Farbigen in den 
nördlichen Industriestaaten sichern 
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Stets tritt Nixon mit Frau, Mutter und Töchtern auf, als tüchtige und liebenswerte Durchschnittstamilie 
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Herkunft und Familie der Kandidaten können das 
Wahlergebnis stark beeinflussen. Demokrat Kennedy 
wurde als Millionär geboren, Republikaner Nixon und 
seine Frau Pat sind das Muster eines schlichten und tüch- 
tigen Ehepaares, das sich hochgearbeitet hat. Diesen Ruf 
nutzt er, und Pat nebst klavierspielenden Töchtern sind 
in seiner Wahlkampagne wichtiger als die Weltpolitik 


Einkommen und Vermögen waren bei Richard Nixon 
schon immer ein schwacher Punkt in seiner politischen 
Karriere. Als er beschuldigt wurde, Schmiergelder genom- 
men zu haben, gestand er weinend im Fernsehen, er sei 
arm, sein Haus in Washington (links) sei mit Hypotheken 
belastet, und er habe keinen Cent der Hilfsgelder für 
sich behalten. Von da an gehörte ihm Amerikas Sympathie 


| Bei Nixons zu Haus: Mutter Patund Toch- 
ter Tricia (14) schauen kritisch bei den 
Tanzübungen der kleinen Julie (12) zu 


Dick Nixon: 
„Wählt Pat ins Weiße Haus, 
sie ist die beste First Lady!“ 


uf den ersten Blick mag es scheinen, als 

hätten die beiden Präsidentschaftskandi- 
daten Nixon und Kennedy nichts gemeinsam 
außer der Tatsache, daß sie beide noch jun«: 
sind. Sie gleichen sich äußerlich nicht, sie sin« 
grundverschiedener Herkunft, auch ihre Me- 
thoden und ihr Auftreten im Wahlkampf sind 
gegensätzlich. Dennoch ähneln sie einander: 
Beide verkörpern einen neuen Typ des Poli- 
tikers, beide sind unsentimentale, nüchterne 
Techniker der Macht und der Politik, Manager- 
typen. Deshalb gibt es in diesem amerikani- 
schen Wahlkampf trotz allen Rummels kaum 
eine echte Begeisterung für den einen oder 
den anderen Kandidaten; die Leute sind nicht 
so sehr für, sondern vornehmlich gegen Nixon 
oder gegen Kennedy und wählen deshalb den 
anderen. Das war schon so, als es um die Kan- 
didatur ging: Republikaner und Demokraten 
nominierten Nixon und Kennedy fast wider- 
willig, die alte Garde der Parteibosse war in 
beiden Fällen dagegen, kam aber gegen die 
ruhelose Energie der jungen Männer undderen 
verbissenen Willen, sich durchzusetzen, nicht 
an. Mit der gleichen Energie betreiben sie den 
Wahlkampf, vor allem in den dichtbevölkerten 
Staaten; denn wer dort gewinnt, hat die größe- 
ren Chancen. Das liegt am amerikanischen 
Wahlsystem: Am 8. November wird, genauge- 
nommen, nicht der Präsident gewählt. Gewählt 
werden vielmehr in jedem einzelnen der 50 
vereinigten Staaten die sogenannten Wahl- 
männer, die ihrerseits im Dezember den Präsi- 
denten wählen. Die Zahl der Wahlmänner in 
jedem Staat richtet sich nach der Bevölke- 
rungszahl, und — so schreibt das Wahlgesetz 
vor — die Partei, die in einem Staat die Mehr- 


“heit gewinnt, stellt sämtliche Wahlmänner die- 


ses Staates. Wer also im Staat New York (45 
Wahlmänner) die Mehrheit schafft, dem kann 
es egal sein, ob er in Vermont (2 Wahlmänner) 
unterliegt. Theoretisch können die am 8. No- 
vember gewählten Wahlmänner allerdings im 
Dezember zum Präsidenten wählen, wen sie 
wollen, sie sind aber durch Gewohnheitsrecht 
auf den Kandidaten ihrer Partei festgelegt. Die 
eigentliche Präsidentschaftswahl im Dezember 
ist deshalb nur eine Formalität; sobald die 
Zähl- und Rechenmaschinen in der Nacht vom 
8. zum 9. November ermittelt haben, daß die 
Republikaner oder die Demokraten 269 (von 
insgesamt 537) Wahlmännerstimmen beisam- 
men haben, steht bereits fest, wie der neue 
Präsident der Vereinigten Staaten heißt: 
Richard Nixon oder John Kennedy. 
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Zehn Jahre außerordentlicher Erfolge kennzeichnen 
die Entwicklung der Waldorf-Astoria Cigarette ASTOR 


Seit langem nimmt die ASTOR den Rang 
der führenden deutschen Cigarettenmarke 


ihrer Preislage ein. 


Weit über die Grenzen Deutschlands | 
reicht ihre internationale Beliebtheit. 


Jede dritte exportierte deutsche Cigarette ist eine ASTOR. 


Auf fünf Kontinenten stimmen 
geschmackssichere Cigarettenkenner in ihrem Urteil überein: 
Die Waldorf-Astoria Cigarette ASTOR 


repräsentiert verfeinerte Rauchkultur. 
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Sympathie-Werbung: Familienglück mit Frau Jackie und Tochter Caroline. Außerdem: Zum Wahltermin erwarten Kennedys ihr zweites Ki 
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Der Feldzug 
der Familie Kennedy 


Mit John F. Kennedy, dem 43 Jahre alten Präsident- 
schaftskandidaten der Demokraten, kämpft seine 
ganze große und ehrgeizige Familie um das höchste 
Amt der USA. Die Brüder Bob und Ted organi- 
sieren den Wahlkampf, Frau, Mutter, Schwestern 
und Schwägerinnen eilen von Kaffeeklatsch zu 
Kaffeeklatsch und treiben Mundpropaganda. 
Nur einer hält sich sorgsam im Hintergrund: 
John Kennedys millionenschwerer Vater. Er zahlt 


Immer mit dabei: Jackie Kennedy 


Ein stilles Gebet unterbricht manchmal vor Beginn einer Großkundgebung für 
wenige Minuten den frenetischen Lärm, mit dem Kennedys Anhänger ihren Präsi- 
dentschaftskandidaten begrüßen. Nicht überall kann es sich Kennedy leisten, den 
karnevalistischen Wahlrummel auf diese Weise zu stoppen: Religion ist für ihn, 
der Katholik ist, ein gefährliches Feld. Denn die Abneigung der überwiegend 
protestantischen Amerikaner gegen einen Präsidenten, der „dem Papst gehorcht“, 
kann — so unsinnig sie auch ist — den Ausgang der Wahl entscheidend beeinflussen 


Ihr Gesicht ist ein Echo seiner Worte 


; 
| 55 (a KENNEDY: 
| _ | 
- N 
« 
Gebannt blickt sie auf ihren Mann 
| 
Kind. bringt Stim 
sKi ng men | 


c 6017 


So fängt der lag 
am besten an... 


mit einem guten Frühstück. 


Ein freundliches Wort am Frühstückstisch ist wie 
ein goldener Sonnenstrahl,der froh stimmt fürden 
ganzen Tag. So liebenswert ist diese Geste und 
sie paßt so gut zur liebenswerten Tasse Nescafe. 


Echter Kaffee: ESCAFE 
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Tagespensum: 
fünf bis zwölf 
Reden, 

7000 bis 
15000 Hände 


Pausenloses Händeschütteln gehört zu 
den unabdingbaren Pflichten jedes amerikani- 
schen Wahlkandidaten. Dem Bostoner Geld- 
Aristokraten Kennedy fällt es nicht immer leicht, 
dieser Pflicht zu genügen, aber er tut’s, zumal 
in den Einwanderervierteln der großen Städte: 
Die Stimmen der Millionen Iren, Italiener, Porto- 
ricaner — die alle katholisch sind wie er — kön- 
nen wahlentscheidend sein. Auf das ebenfalls 
traditionelle Baby-Küssen verzichtet Kennedy 
jedoch; er zieht es vor, mit Worten, Schlag- 
fertigkeit und guten Argumenten zu überzeugen 


Großkundgebung unter Flutlicht: Schwerarbeit für Kennedy, der kein Demagoge ist, sondern die Leute mit leisen Worten zu packen versucht 


| | | 
| 
| 
| 
2 
| 
| | 
| 
| 
3 
| | 
= 
| 
„ | | 
> | 
| | ns bis nachts, zwei Monate lang 
| iegen, Fahren, Winken von morge 
iareife körperliche Leistungen: Reden, Fliegen, 
hikampf in den USA verlangt olympiareife körp 
Ä 
\ m 
r 
| 
| | 
| Ä 
fl 
| 
| 
f _ 
| | 
| 
- 
| 
| 
N 
| 
2 | | 
& | 
| 


Reichtum - 
Vorteil oder Gefahr 
für Kennedy? 


Kostbar und gediegen ist Kennedys Haus in George- 
town, einem Vorort von Washington. Nicht nur sein Vater, 
auch Jack Kennedy selbst ist mehrfacher Millionär. Das 
macht ihm zwar den kostspieligen Wahlkampf leichter, 
kann aber den Neid eines Teiles der Wähler herausfordern 
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Selten und nur stundenweise kann sich Kandidat Ken- 1 
nedy eine Ruhepause bei seiner Familie in Georgetown R 
gönnen. Auch seine Frau Jackie, die sich anfangs sehr zurück- 7 
hielt, ist trotz ihrer Schwangerschaft in den entscheidenden 
Wochen des Wahlkampfes oft mit ihrem Mann unterwegs - 
DieFrauen der Kandidaten spielen in diesem : 
USA-Wahlkampf eine größere Rolle als je zuvor. fi 
Jacqueline Kennedy (oben mit Tochter Caroline S 
in deren Schlafzimmer) ist jung, bildhübsch, ver- K 
wöhnt, hat ein Kind und bekommt ein zweites. 
Patricia Nixon, die Frau des Gegenkandidaten, n 
ist älter, reifer, hat zwei Töchter. Wer den u 
‚| Wählern mehr zusagt, die strahlende Jackie oder F 
l die schlichte Pat, ist bis jetzt völlig ungewiß e 
| 
h 
| 
le 
| d 
| 
V 
| 
| Die Familie ist John Kennedys stärkste Streit- c 
| macht. Sein Vater (sitzend, Mitte) sorgt mit etwa S 


| 250 Millionen Dollar Vermögen für die finan- 
188 zielle Sicherung des Wahlkampfes; Bruder Bob 
ram zweiter von rechts), berühmt als Chef 
i er Untersuchungen gegen Gewerkschaftsgang- 
| ster, leitet die Wahlkampagne; Bruder Teddy 
‘ (stehend links) hält Reden, wenn Kennedy wegen 
Heiserkeit nicht mehr kann. Schwestern, Schwä- - 
ger und Schwägerinnen — sie zählen nach Dut- 
zenden — opfern jede freie Minute, um für 
den Star der Familie Propaganda zu machen 
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Ganz wie SIE 


Millionen Zahnprothesenträger im In- und Ausland reinigen ihr künst- 
liches Gebiß mit dem vielgerühmten Kukident-Reinigungs-Pulver. Und 
alle sind begeistert, denn: Kukident reinigt ohne Bürste und ohne Mühe, 
also völlig selbsttätig. Darum wird es auch von vielen Zahnärzten emp- 
fohlen. 

Andererseits gibt es aber auch noch Zahnprothesenträger, die ihr künst- 
liches Gebiß nur unter der Wasserleitung abspülen oder mit einer 
Bürste reinigen. - 


Für die Anhänger der Bürsten-Reinigung 


haben wir die Kukident-Zahnreinigungs-Creme und eine Kukident-Spe- 
zial-Prothesenbürste mit weichen Borsten neu in den Handel gebracht. 


Eine große Tube Kukident-Zahnreinigungs-Creme erhalten Sie für 1 DM, 
die zweiteilige Kukident-Spezial-Prothesenbürste mit 45 Borstenreihen für 
450 DM, eine einfache für 1 DM. 

Den Anhängern der Bürsten-Reinigung hoffen wir mit den neuen Arti- 
keln eine besondere Freude bereiten zu können. 


Am besten probieren Sie selbst einmal aus, welches Kukident-Erzeugnis 
Ihnen für Ihre Zahnprothese besser zusagt: das altbewährte Kukident- 
Reinigungs-Pulver (ohne Bürste — selbsttätig) oder die neue Kukident- 
Zahnreinigungs-Creme (mit Bürste). 


Was Sie auch wählen — der Name Kukident bürgt für Erfolg und Zu- 
friedenheit! 


Millionen benutzen die selbsttätige Reinigung! 


Und somit das Kukident-Reinigungs-Pulver. Das ist verständlich, denn 
die Anwendung ist denkbar einfach und die Wirkung geradezu verblüf- 
fend. 

Sie füllen ein Glas zur Hälfte mit Wasser, verrühren darin 4 Kaffeelöffel 
Kukident-Reinigungs-Pulver und legen Ihr Gebifs über Nacht hinein. Am 
nächsten Morgen ist es hygienisch einwandfrei sauber, frisch, geruchfrei 
und keimfrei. Und alles völlig selbsttätig, also ohne Bürste und Mühe. 


Falls Sie Ihre Zahnprothese auch nachts im Munde behalten möchten, 
empfehlen wir Ihnen, den Kukident-Schnell-Beiniger zu verwenden. Er 
reinigt, desinfiziert und desodoriert Ihr Gebiß schon innerhalb einer 
haiben Stunde so gründlich wie das normale Kukident-Reinigungs-Pul- 
ver über Nacht. 


Wenn Sie Ihr künstliches Gebifß; jedoch mit einer Bürste reinigen wol- 
len, dann empfehlen wir Ihnen die Kukident-Zahnreinigungs-Creme und 
die Kukident-Spezial-Prothesenbürste mit den weichen Borsten. 


Kukident hält Ihr Gebiß fest! 


Wenn Ihr künstliches Gebiß nicht so fest sitzt, wie Sie es wünschen, 
brauchen Sie nur etwas Kukident-Haft-Pulver auf die angefeuchtete Ge- 
bifsplatte zu streuen, und schon können Sie wieder stundenlang spre- 
chen, lachen, singen, husten, niesen, ja sogar in knusprige Brötchen und 
saltige Apfel beilßen — wie früher mit Ihren natürlichen Zähnen. 


es wünschen! 


Einen noch längeren und noch festeren Halt erzielen viele tausend 
Zahnprothesenträger mit dem Kukident-Haft-Pulver extra stark aus der 
neutralen Plastikflasche. 


Sogar untere Vollprothesen 


sitzen stundenlang fest, wenn Sie 3 Tupfer Kukident-Haft-Creme auftra- 
gen. Die Haftwirkung gibt vielen Prothesenträgern — auch bei schwie- 
rigen Kieferverhältniesen — Sicherheit bis zum Schlafengehen. 


Außerdem werden‘ Druckstellen und Entzündungen verhütet, weil die 
patentierte Kukident-Haft-Creme ein schützendes Polster bildet, das nicht 


nur den Druck abfängt, sondern auch das Eindringen von Speiseresten 
verhindert. 


Wer es kennt, möchte Kukident nicht mehr missen, denn Kukident 
schenkt jedem Zahnprothesenträger strahlend saubere Zähne, einen herr- 
lich frischen Atem, einen angenehmen Geschmack und 


Sicherheit für den ganzen Tag! 


Die Kukident-Präparate sind unschädlich. Die maßgebenden Fachgeschäf- 
te halten alle Kukident-Präparate jederzeit vorrätig. 


Beachten Sie bitte: 


Für die oberen Prothesen mit Saugern liefern wir jetzt 10 rosafarbene 
Kukident-Gummiplättchen für 75 Dpf. Eine Tube Kukiıdent-Zahnreini- 
gungs-Creme kostet 1 DM, eine zweiteilige Kukident-Prothesen-Spezial- 
bürste mit 415 Borstenreihen 41.50 DM, die einfache Ausführung 4 DM. 


Das Kukident-Reinigungs-Pulver erhalten Sie in der 400-8-Packung für 
4.50 DM, in der 180-g-Packung für 2.50 DM, den Kukident-Schnell-Reini- 
ger in der Original-Packung für 3 DM. 


Das Kukident-Haft-Pulver in der Blechstreudose mit 25 g Inhalt kostet 
1.50 DM, in der blauen Plastikflasche ohne Aufdruck mit 50 g Inhalt da- 
gegen nur 2.40 DM. Sie sparen somit 60 Dpf., wenn Sie die große Pak- 
kung kaufen. Das Kukident-Haft-Pulver extra stark liefern wir in wei- 
ßen Plastikflaschen mit 40 g Inhalt für 2.40 DM. 


Die Kukident-Haft-Creme gibt es in Probetuben für 1 DM und in Origi- 
naltuben mit dem zweieinhalbfachen Inhalt für 1.80 DM. 


Schreiben Sie uns bitte, wenn Sie unsere Spezialitäten in Ihrem Fach- 
geschäft nicht erhalten, damit wir Ihnen dann eine Bezugsquelle ange- 
ben können, die unsere sämtlichen Artikel jederzeit vorrätig hält. 


Wenn Sie aus irgendwelchen Gründen nicht zufrieden sind, senden Sie 
die Packung als Warenprobe richtig frankiert zurück. Wir vergüten 


gras dann den vollen Kaufpreis und das verauslagte Warenproben- 
OrtO. 


Wer es kennt - nimmt Kußident 


KUKIROL-FABRIK KURT KRISP K. G., WEINHEIM (BERGSTRASSE) 
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Weil er jung ist - 43 Jahre alt — 


mütig mit seiner Tochter spielt, von 
seinen Gegnern als zu unerfahren, zu 
unreif und zu impulsiv für das Amt 
des Präsidenten der USA angegriffen, 
obwohl er seit einem Jahrzehnt als Kon- 
greßmitglied und Senator bewiesen hat, 
daB er ein ebenso geschickter wie 
verantwortungsbewußter Politiker ist 


Weil sie schön ist und sich mit teu- 
ren Kleidern aus Paris schmückt, wurde 
Jackie Kennedy von den Propagan- 
disten der Republikaner attackiert. 
30 000 Dollar gebe sie jährlich für neue 
Kleider aus, hieß es. Jackie erschien 
darsufhin zu offiziellen Empfängen in 
25-Dollar-Kleidern aus dem aren- 
haus — und war schön wie zuvor 


wird John Kennedy, der hier über- 
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Mit Kennedy und 


Nixon unterwegs 


Als erste deutsche Journalisten flogen Rolf Gillhausen 
und Egon Vacek in den Privatmaschinen der Kandidaten 
Kennedy und Nixon auf Wahlkampagne kreuz und 
quer durch die Vereinigten Staaten. In ihrem Bericht 
schildern sie Männer und Methoden, Programme und 
Taktik der Wahlschlacht zwischen Atlantik und Pazifik 


war ein großer Korb mit fei- 

sten, rotbackigen Äpfeln aus 

eorgia, den mir da jemand 

von hinten über die Sessellehne 

reichte. Haben Sie schon einmal ver- 

sucht, im Flugzeug vier Pfund Sonn- 

tagsausgabe der „New York Times“ 

zu lesen und dabei noch Äpfel in der 

Hand zu jonglieren? Ich schüttelte 
dankend den Kopf. 


„Nehmen Sie lieber einen“, sagte 
der Kollege aus Detroit, der mir 
gegenübersaß. Er grinste breit. „Sonst 
können Sie später nie erzählen, daß 
ein Präsident der Vereinigten Staa- 
ten von Amerika für sie den Steward 
gespielt hat!“ 

Ich fuhr erschrocken herum. „Take 
one, or better two“, lachte John F. 
Kennedy, der demokratische Bewer- 
ber um die Präsidentschaft, den alle 
Welt bei seinem Spitznamen „Jack“ 
nennt. „Nehmen Sie einen, noch bes: 
ser zwei!“ Mit seinen strahlend wei- 
Ben Zähnen könnte er die meisten 
Reklamefletscher im amerikanischen 
Fernsehen arbeitslos machen. „Tut 
mir leid“, sagt er dann freundlich, 
„aber vor Columbia wird es nichts 
mit unserem Gespräch. Da kommt 
erst noch ein Senator, dann ein Kon- 
greßabgeordneter — lokale Größen, 
sehr wichtig hier unten.“ 


Vor einer halben Stunde waren wir 
vom Flughafen La Grange in Georgia 
gestartet. Endlich hatte es geklappt: 
Ih durfte von der Pressebegleit- 
maschine in das Privatflugzeug des 
Senators umsteigen, John Kennedy 
hatte mir einige „außenpolitische Mi- 
nuten“ versprochen. 

Ich lege die „New York Times“ 
aus der Hand und mache mic an die 
Äpfel. Die beiden Motoren der „Caro- 
line“, wie Kennedy die Convair N240K 
nach seiner dreijährigen Tochter ge- 
nannt hat, schnurren brav vor sich 
hin. Ich sehe mich ungeniert in der 
luxuriösen Maschine um, die Kennedy 
zu seinem fliegenden Hauptquartier 
gemacht hat. 


Eigentlih hatte der Senator das 
Flugzeug ja mieten wollen. Dem stan- 
den aber die Befürchtungen der Flug- 
gesellschaft entgegen: Was sollte 
werden, wenn die Maschine bei einem 
Charterflug zu Schaden käme? Vater 
Kennedy, 250 Millionen Dollar schwer, 
griff hilfreih in die Tasche, kaufte 
die Maschine zum Preis von 300 000 
Dollar und vermietete das Flugzeu 
dann samt der charmanten Steward 
Janet de Rosiers an seinen Sohn. 


Vater Kennedy tat dieses Opfer 
nicht weh. Als sein ältester Sohn Jo- 
seph geboren wurde, schwor er, je- 
dem seiner Kinder zum 21. Geburts- 
tag eine Million Dollar zu schenken. 
joe Kennedy bekam neun Kinder — aber 
er hätte seinen Schwur halten kön- 
nen, auch wenn er die Zeugungskraft 
eines ‚orientalischen Sultans gehabt 
hätte. „Nichts hätte meine Kinder dar- 
an hindern können, reiche und ver- 


lotterte Müßiggänger zu werden“, 


sagte er unlängst. „Aber in diese 
Richtung ist glücklicherweise keines 
geschlagen.“ 


* 


Der Korb mit den Äpfeln ist fast 
leer, als wir in Columbia, der Haupt- 
stadt des Südstaates South Carolina, 
landen. Jack Kennedy greift sic 
schnell noch ein paar Weintrauben, 
sieht kurz in den Spiegel, zieht die 
Krawatte hoch. Der einfach geschnit- 
tene dunkle Anzug, geschneidert in 
der Londoner Savile Row, der kon- 
servative Binder, das weiße Hemd 
kontrastieren wirkungsvoll mit dem 
tiefbraunen Jungengesicht des Kandi- 
daten. 

Flugkapitän Howard Baird läßt die 
bordeigene Landeleiter ausfahren 
und öffnet durch einen Knopfdruck die 
Tür. Ein schriller, hysterischer Schrei 
einiger tausend amerikanischer Teen- 
ager zerreißt die gepflegte Stille in der 
Maschine. Wir halten uns entsetzt die 
Ohren zu. 

„Hiiiiil, Jack“, gellt es über den 
Platz, „We want Kennedy“ oder 
„Let’s back Jack“. Und immer wieder 
dieses gellende „Hiiiii*. Eine Ober- 
schulkapelle schmettert den Marine- 
marsch „Hoch die Anker“, vor den 
Musikanten wirbelt eine Truppe 
bildhübscher Girls Beine und Tam- 
bourstöcke. Es ist ein Anblick, wie 
wir ihn schon seit Tagen immer wie- 
der erleben. Bei den Republika- 
nern ist das übrigens um kein Haar 
anders. 

Die Jubelmenge hat sich ausstafliert 
wie zum Fasching. Fast alle tragen 
Kreissägen aus Karton mit der Auf- 
schrift „Jack for President“ und 
einem Konterfei des Bewunderten 
auf dem Hutdeckel. Die Mädchen ha- 


‘ben einheitlich weiße Blusen und 


dunkle Röcke an: Sie wirken fast wie 
eine BDM-Mädelschaft beim Führer- 
besuc. 

Aber auch di& Älteren tragen die 
Hüte, schreien, versuchen Kennedy 
die Hand zu schütteln und tragen am 
Rockaufschlag bunte Plaketten mit 
noch bunteren Aufschriften. „Let's 
back Jack“ verkünden die Harmlosen, 
„Mamie pack ein, die Kennedys kom- 
men“ die Witzigeren und „Down 
with Tricky Dicky“ (Nixon) die Bös- 
artigen. 

Jack Kennedy hat sich endlich einen 
Weg zur Ehrentribüne gebahnt. Er 
hebt beide Arme halbhod, bittet be- 
schwörend um Ruhe. Endlich wird es 
still. Der Kandidat weiß, was man 
von ihm erwartet. Sorgsam zählt er 
alle örtlihen Würdenträger auf, die 
erschienen sind: die Senatoren, (Jen 
Gouverneur, die Kongreßabgeordne- 
ten und jene, die es werden wollen, 
und endlich „Bürger von Columbia”. 

Kennedy spricht mit sparsamen 
Gebärden, nutzt allenfalls die rechte 
Hand zu einer Geste, er spricht eher 
leise denn agitatorish. Er spi«! 
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Das hohe Niveau der ERNTE 23 
ist das Ergebnis strengster Blatt- und Sortenauslese 
nach dem Grundsatz unbedingter Lauterkeit. 


Alle Tugende 


des Tabaks 
sind in dieser 


N M ischung 


vereint 
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Probieren Sie's! 


Warum ich so gut gelaunt bin? Nun, ich hab’ 
gerade eine kurze Pause eingelegt — bei 

einer guten Tasse Tee. (Das heißt: ein Teelöffel 
Tee pro Tasse.) Jetzt geht die Arbeit noch mal 
so gut. Ja, echter Tee löscht den Durst, regt an 
und entspannt. Trinken Sie regelmäßig Tee! 
Schon am Morgen. Sie werden sehen, 

wie gut es Ihnen bekommt. 


am besten mit Zucker 


Es ist immer Zeit für Tee 


Mit 
Kennedy 
unterwegs 


seine Rede mit Anekdoten und ge- 
schichtlihen Randbemerkungen, er 
scheut sich nicht, in den Ruf eines 
„Eierkopfes“ zu geraten, wie hierzu- 
lande die Intellektuellen genannt 
werden. Und er legt stets eine kühle 
Distanz zwischen sich und die Wäh- 
ler — so sehr er sich auch um ihre 
Stimmen bemüht. 


Er hat sogar den Mut, unpopulär 
zu sein. „Mr. Nixon“, so sagt er in 
fast jeder Rede, „wirbt mit der Pa- 
role: Ihr habt es nie so gut gehabt. 
Ich kann euch nicht versprechen, daß 
ihr es unter meiner Präsidentschaft 
besser haben werdet, aber Amerika 
wird wieder eine wirkliche Führung 
bekommen, es wird wieder stärker 
werden und in der Welt geachtet und 
geliebt. Unser Ansehen und unsere 
Stärke sind unter Eisenhower gesun- 
ken. Mir sind Raketen wichtiger als 
Farbfernsehgeräte.“ 


Die Zuhörer jubeln vor Vergnügen. 
Sie verstehen den Seitenhieb auf 
Nixon, die Anspielung auf jenes un- 


Die Zukunft und die Vergangenheit: John F. Kennedy und 


ges: „I want America to move... Ic 
will, daß Amerika sich in Bewegung 
setzt!... Move America, move.“ 


Die Anhänger schreien wieder, sie 
rufen abermals: „We want Jack.“ Der 
Kandidat, so glaubt man an dieser 
Stelle, hat seine Rede beendet. Aber 
er ist ein geschickter Taktiker. Seine 
Stimme ist ganz leise, als er tiefernst 
sagt: „Ich werde Amerika wieder 
emporführen... and I ask you for 
your help... und ich bitte euch, mir 
dabei zu helfen. Thank you... Danke 
schön.“ 

Der Jubel bricht wieder los, die 
Schilder werden wild geschwenkt, 
die Kapelle spielt „Happy Days are 
here again“ — nach der Melodie 
„Wochenend und Sonnenscein‘“. Die 
Menschen drängen zur Tribüne und 
greifen nach Kennedys Hand. 


Auf der Autofahrt durch das ju- 
belnde Spalier der Anhänger springt 
ein Mann mit einem Schild vor den 
Wagen, das ich noch nicht gesehen 
habe: Hi, Skipper... Hallo, Kapitän. 


Eleanor Roosevelt, die Witwe Franklin Delano Roosevelts 


Ehrenjungfrauen wie diese, mit treuem Blick und Einheits- 


hut, stehen überall bereit, wo John F. Kennedy spricht 


glückselige Wort, das dem Vizeprä- 
sidenten letztes Jahr in seiner 
Küchendiskussion mit Chruschtschow 
entschlüpft ist: „Ihr mögt ja in der 
Entwicklung von Raketen einen Vor- 
sprung haben, wir aber sind euc in 
der Entwicklung des Farbfernsehens 
voraus.“ 

Und dann kommt Kennedys eigene 
Parole, das Leitmotiv seines Feldzu- 


„Ein Besatzungsmitglied seines Tor- 
pedoschnellbootes“, erklärt der 
Pressechef Salinger. Neben mir mur- 
melt der Korrespondent der „New 
York Times“, der nun schon wochen- 
lang mit Kennedy reist: „Jack muß 
ein Schlachtschiff kommandiert ha- 
ben. Überall tauchen jetzt Besat- 
zungsmitglieder von ihm auf.“ 

Jack hat kein Schlachtschiff kom- 
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mandiert: Er war Kommandant des 
Schnellbootes PT 109. Aber die Tat, 
die er als Skipper auf jenem Boot 
vollbrachte, ist als Heldentat in die 
amerikanische Kriegsgeschichte ein- 
gegangen. 


Dabei hatte Kennedy Mühe gehabt, 
überhaupt Soldat zu werden. Im 
Frühjahr 1941, als er sich freiwillig 
zum Heer meldete, lehnte ihn die 
Musterungskommission ab — wegen 
einer alten Rückgratverletzung, die 
er sich bei einem Football-Spiel an 
der Universität Harvard zugezogen 
hatte. Fünf Monate lang danach be- 
trieb er intensive Kräftigungsgym- 
nastik, und im Herbst ließ ihn eine 
Musterungskommission der Marine 
schließlich passieren. Im März 1943 
kommandierte er im Süd-Pazifik das 
Schnellboot PT 109. 


Fünfzehn Jahre später fragte ihn 
während des Wahlkampfes ein Teen- 
ager, wie er eigentlich ein Kriegsheld 
geworden sei. 


„Ganz unfreiwillig“, gab Kennedy 
zur Antwort. „Mein Boot wurde ver- 
senkt.‘ 

Das geschah am 2. August 1943 
kurz nach Mitternacht, PT 109 fuhr Pa- 
trouille in der Blackett-Passage bei 
den Salomon-Inseln. Es war stoc- 
dunkel. Leutnant Kennedy stand am 
Ruder, als der japanische Zerstörer 
„Amagiri“ urplötzlich aus der Finster- 


nis auftauchte, Kennedys Schnellboot . 


in voller Fahrt rammte und in zwei 
Teile sägte. Jack Kennedy wurde hart 
mit dem Rücken auf das stählerne 
Deck geschleudert; von neuem ver- 
letzte er sich das kaum geheilte Rück- 
grat. 


„So ist das also, wenn man getötet 
wird“, schoß es ihm durch den Kopf. 


Aber der 26jährige Leutnant 
Kennedy blieb am Leben und mit ihm 
zehn seiner zwölf Mann. Rings um 
das Boot, von dem sich nur noch das 
Achtershiff über Wasser hielt, 
brannte der ausgelaufene Treibstoff. 
Der Erste Offizier und fünf Mann 
trieben nahe beim Achterschiff im 
Wasser, zwei andere hundert Meter 
weiter entfernt, darunter der Ma- 
schinenmaat MacMahon, der schwere 
Verbrennungen erlitten hatte. Ken- 
nedy sprang trotz seiner Verletzun- 
gen über Bord und holte MacMahon 
und einen anderen Schwerverwunde- 
ten auf das Wrack. Drei Stunden 
brauchte er dazu. 


Als der Tag graute, begann das 
Wrack langsam zu sinken. Ringsum 
wurden Inseln sichtbar. Sie wimmel- 
ten von Japanern. 


Kennedy beschloß, daß die elf 
Mann zu einem fünf Kilometer ent- 
fernten Inselchen schwimmen sollten, 
von dem er wußte, daß es feindfrei 
war. Für die fünf Kilometer brauc- 
ten die Schiffbrüchigen fünf Stunden. 
Kennedy selbst nahm die Schwimm- 
westenleine seines schwerverwunde- 
ten Maschinenmaats zwischen die 
Zähne und zog ihn hinter sich her. 
Er schluckte allerhand Salzwasser 
dabei, aber er schaffte es. 


Der Leutnant ruhte sich nur kurz 
aus, dann schwamm er zu einer Nach- 
barinsel. Von dort aus, so hoffte er, 
könnte er vielleicht ein amerika- 
nisches Patrouillenboot alarmieren. 
Er schwamm die ganze Nacht, verge- 


bens. Er schwamm zurück zu seinen 
Männern. 


Auf der Insel gab es kein Wasser. 


Nach drei Tagen waren die Männer 
‚am Ende. Drei Stunden benötigten 


sie, um die nächste Insel zu erreichen, 
dort fanden sie Kokosnüsse. Am vier- 
ten Tage schwamm Kennedy wieder 
eine Insel weiter. Und dort hatte er 
Glück: Er traf Eingeborene. Mit dem 
Messer schnitt er in die glatte Schale 
einer Kokosnuß: ELF AM LEBEN 
EINGEBORENER KENNT POSITION 


UND RIFFE INSEL NAURU KEN- 
NEDY. 


„Rendova, Rendova“, hämmerte er 


den Eingeborenen ein. Einer kapierte 
und paddelte los. 


Im  Geschwaderstützpunkt Ren- 
dova waren Kennedy und seine 
Leute längst aufgegeben worden, die 
Totengottesdienste waren schon vor- 
bei. Aber am übernächsten Tag er- 


lichtB@8tändig. Di@@leichbleiberid gute Qualitä 
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klebt nicht, fettet nicht 


| EIN MANN, der weit herumgekommen ist, kennt das 
1  .. Leben. Er legt Wert auf sein Äusseres. Ein Mann WIE ER 
beginnt gleich morgens mit etwas Wichtigem. Er nimmt 
| Brisk. So kann er sicher sein, tadellos auszuschen, den 
| ganzen Tag lang. Denn: er IST BRISK-FRISIERT! 
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schien ein Schnellboot der US Navy 
vor der Insel Nauru. 

„Heh Jack!“ rief einer. 

„Wo zum Teufel wart ihr?“ 

„Wir haben euch was zum Essen 
mitgebracht.“ 

„Nein danke“, antwortete Kennedy, 
„hab’ eben eine Kokosnuß verspeist.“ 


Jene andere Kokosnuß übrigens, in 
die Kennedy damals die rettende 
Botschaft eingeschnitten hatte, ziert 
heute den Schreibtisch des Senators 
in seinem Amtszimmer zu Washing- 
ton. 

Jack war nicht der einzige Held der 
Familie. Sein Bruder Joe,: der Enrst- 
geborene, fiel im Sommer 1944 auf 
einem Feindflug gegen deutsche U- 
Boot-Bunker, zu dem er sic frei- 
willig gemeldet hatte. Der Tod seines 
Bruders war der entscheidende 
Wendepunkt in Jack Kennedys Leben. 
Eigentlich wollte er Wissenschaftler 
oder Schriftsteller werden; Joe war es, 
von dem die Familie erwartete, daß 
er Präsident der Vereinigten Staaten 
werden würde. Nun, da er tot war, 
mußte Jack in seine Fußstapfen tre- 
ten, getreu dem Familienmotto: Was 
der Erste nicht machen kann, macht 
der Zweite. 

So ließ sich Jack Kennedy — 29 Jahre 
alt — für das Repräsentantenhaus auf- 
stellen. Er gewann, und mit ihm lei- 
stete ein anderer junger Kongreßmann 
den Amtseid: Richard M. Nixon. 


Im Jahre 1952, als man Nixon zum 
Vizepräsidenten ernannte, gelang es 
Jack Kennedy, zum Senator des Staa- 
tes Massachusetts gewählt zu werden. 
Der Mann, den er dabei aus dem Felde 
schlug, ist derselbe, den die Republi- 
kaner dieses Jahr als Kandidaten für 
die Vizepräsidentschaft aufgestellt 
haben: Henry Cabot Lodge. 

Während des Wahlkampfes legte 
Kennedy sich damals mächtig ins 
Zeug — so sehr, daß er jene dun- 
kelhaarige Schönheit, die er im Früh- 


jahr auf einer Cocktailparty in Wa- 


shington kennengelernt hatte, schänd- 
lich vernachlässigte. Sie hieß Jacque- 
line Bouvier, war die Tochter eines 
reichen Wallstreet-Bankiers und stu- 
dierte in Washington — nach Jahren 
am Vassar-College und an der Pari- 
ser Sorbonne — europäische Geschichte 
des 18. Jahrhunderts. Jacqueline war 
außerordentlich an den schönen Kün- 
sten interessiert, sprach fließend Fran- 
zösisch, Italienisch und Spanisch und 
hatte nur zu einem gar keine Neigung: 
zur Politik 

Als Jack Kennedy — „der jüngste 
und schönste Senator“ — im Januar 
1953 in den Senat einzog, mußte er 
Jacqueline Bouvier erst suchen. Er 
fand sie in einer Dunkelkammer: Sie 
hatte sich von der „Washington Post“ 
und dem „Times-Herald‘“ als Inter- 
view-Fotografin engagieren lassen. 
Ihr erster Weg nach der Anstellung: 
Sie ging in ein Fotogeschäft und 
ließ sich erklären, wie man mit einer 
Kamera umgeht. Denn fotografieren 
konnte sie damals nicht. 

Jack nahm sie mit auf den Familien- 
sitz Hyannis Port an der Küste von 
Massachusetts, wo alle Kennedy- 
Kinder ein Haus haben und Vater Joe, 
einstmals US-Botschafter in London, 
die Sippe zuweilen mit einer Luft- 
schutzsirene zusammenruft, die die 
Engländer ihm bei seinem Abschied 
geschenkt haben. 

Knapp neun Monate später, am 12. 
September 1953, wurden „Jackie und 
Jack“ vom Bostoner Kardinal Cushing 
getraut. 

Ein Jahr später schien Kennedy 
dem Tode nahe. Die Rückgratverlet- 
zung aus dem Kriege schmerzte mehr 
denn je, er konnte sich nur noch auf 
Krücken bewegen. Die Ärzte hielten 
eine Operation für zu gefährlich und 
sahen auch keine Heilungschance: Sie 
gaben ihn auf. 

„Ich sterbe lieber, als daß ich den 
Rest des Lebens auf Krücken gehe“, 
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sagte Jack damals zu einem Freund. 
Er ließ sich operieren. 


Heute zieht Jack Kennedy als Prä- 
sidentschaftsbewerber kreuz und 
quer durch das weite Land zwischen 
Atlantik und Pazifik. Seine Krankheit 
ist ihm nicht mehr anzumerken. Wer 
den gebräunten Kandidaten auf die 
Rednertribünen eilen sieht, hält es 
nicht für möglich, daß er einmal mona- 
telang zur Bewegungslosigkeit ver- 
dammt war. 

Auch hier, an Bord der „Caroline“, 
ist er unermüdlich. Der Jubel von La 
Grange ist verklungen. Kennedy und 


Im Flugzeug Kennedys reist 
dieser Kanarienvogel mit. Irgend- 
ein Begleiter hatihn mitgebracht, 
weil er ihn während der monate- 
langen Wahlkampagne nicht un- 
versorgt zu Hause lassen wollte 


Im Hauptquartier der Repu- 
blikaner, der Wahlgegner Ken- 
nedys, herrscht offenbar Humor: 
Alle Aschenbecher sind Gips- 
köpfe des republikanischen Prä- 
sidentschaftskandidaten Nixon 


seine Wahlstrategen verschwinden in 
der Privatkabine. 
Eine Stunde vor der Landung in 
Pittsburgh winkt Kennedys Presse- 
chef Salinger mich in die Privatkabine 
des Präsidentschaftskandidaten. Wir 
sind schon 15 Stunden auf den Bei- 
nen, mindestens fünf Stunden liegen 
noch vor uns. Jack Kennedy sitzt auf 
dem Rand einer kleinen Couch. Er 
hat den Kopf in die Hände gestützt, 
man sieht ihm jetzt die Strapazen 
dieses Tages, dieser Wochen, an. 


„Ich kann kaum noch richtig spre- 
chen“, sagt er, „hier oben in dreitau- 
send Meter Höhe schon gar nicht. 
Und wir haben noch Pittsburgh vor 
uns.“ 


Er will es kurz machen. Ich fasse 
mich knapp: 

„Senator, Sie haben vor dem Se- 
nat einmal erklärt, daß die Republi- 
kanische Politik des Status quo in 
Europa jede Diskussion über neue 
Vorschläge blockiert habe, die vielleicht 
eine Wiedervereinigung Deutschlands 
und den Rückzug der Sowjettruppen 
aus Osteuropa herbeiführen könn- 
ten. Sie selber fordern in ihren Wahl- 
reden eine Politik der Beweglichkeit. 
Die Eisenhower-Regierung hält aber 
den Status quo in Berlin für das im 
Augenblick bestmögliche. Werden Sie 


_ eine andere Politik wählen?“ 


Kennedy schweigt eine lange Minute. 
Dann sagt er: „Die Russen haben 
Schuld an der Situation in Berlin...“ 


„Dann werden Sie also auf neue 
russische Vorschläge warten, wenn 
Sie Präsident werden?“ 


„Ich spreche jetzt nicht gern dar- 
über, was ich als Präsident in dieser 
Frage tun werde.“ 


„Senator, halten Sie es für notwen- 
dig, daß die amerikanische Berlin- 
Politik geändert wird?“ 


„Wir werden zu all unseren Ver- 
pflichtungen in Berlin stehen.“ 


„Halten Sie eine Änderung der 
NATO für wünschenswert?“ 


„Die NATO sollte militärisch und 
wirtschaftlich gefestigt und verstärkt 
werden.“ 


„Werden die Vorschläge des ehe- 
maligen US-Botschafters in Moskau, 
George F. Kennan, der ein Ausein- 
anderrücken der Großmächte in Mit- 
teleuropa vorgeschlagen hat, die 
Schaffung einer neutralen Zone in 
Mitteleuropa also, in der Politik der 
Demokraten eine Rolle spielen, wenn 
Bie...* 

„...wenn ich die Wahl gewinne?“ 
lacht Kennedy. „Ich habe Ihnen schon 
gesagt, daß ich darüber jetzt nicht 
sprechen möchte. Aber es hat sicher 
eine Zeit für ein Disengagement ge- 
geben — nur glaube ich, daß jetzt 
nicht der geeignete Zeitpunkt dafür 
ist.“ 

„Senator, in Ihrem Buch ‚Strategie 
des Friedens‘ werfen Sie der Eisen- 
hower-Regierung vor, daß man über 
Adenauer, den Sie, wie Sie schrei- 
ben, sehr hochachten, die Vorschläge 
der deutschen Sozialdemokraten fahr- 
lässig vernachlässigt habe.“ 


Kennedy setzt zur Antwort an, 
überlegt dann doch, sagt endlich: „Ich 
kann mich jetzt unmöglich in die 
deutsche Politik einmischen.“ 


„Was erwarten Sie als deutschen 
Beitrag zur Sache der Freien Welt?“ 


„Die Deutschen könnten ihre Wirt- 
schaftshilfe für die Entwicklungslän- 
der verstärken. Wie Sie wissen, habe 
ich damals angeregt, daß Herr Abs 
nach Indien reiste.“ 


Es klopft. Pressechef Salinger deu- 
tet mit mahnendem Zeigefinger auf 
die Uhr. 


Kennedy steht auf, schüttelt mir 
die Hand und weist auf den Apfel- 
korb in der großen Kabine. „Good 
bye.“ Wir landen in Pittsburgh. Und 
wieder beginnt die große Monstre- 
schau... 


* 


Drei Tage später und gut andert- 
halbtausend Kilometer von Pittsburgh 
entfernt, erlebten wir das Ganze 
noch einmal. Wieder waren es zigtau- 
send Menschen, wieder gellte uns 
hysterisches „Hiiiii*-Geschrei in den 


Weiter auf Seite 124 


Oh ja, eisee gefällt, wenn sie 
so bezaubernd frisiert ist. Eine Frau ee See 
nimmt ganz einfach Brisa, die zart duftende 
Frisiercreme - und sieht den ganzen Tag lang bezaubernd aus. 
So macht sie es jeden Morgen: 
Sie sel . Das gibt der Frisur diesen 


weichen Schimmer, diese duftige Fülle. 
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HENRY KOLARZ 


geklingelt 


Ein tollwütiger Wolf wurde Yank Stewart 
(unten links) genannt. Zusammen mit James 
Christie (unten rechts) organisierte er den 

dem Zuchthaus Ivy Bluff 


Sieben Monate lang verfolgte Henry Kolarz in Amerika die Jagd 
nach zwanzig Gewaltverbrechern, die aus dem Zuchthaus aus- 
gebrochen waren. Er sprach mit Gefängniswärtern und FBl- 
Agenten, mit Polizisten und Zuchthäuslern. Hier sein Bericht 


uf welchem Wege das Sägeblatt ins Zucht- 

haus Ivy Bluff gelangte, ist noch heute 

ein Rätsel. Es war ein dünnes Sägeblatt 
aus gehärtetem Stahl, kaum größer als ein Ra- 
siermesser. 


Das Zuchthaus Ivy Bluff, eine Festung aus 
Beton und Eisen, galt als die einzige ausbruchs- 
sichere Strafanstalt im Süden der USA. Im Jahre 
1959, als diese Geschichte begann, ‘bestand es 
gerade erst drei Jahre, in einem abgelegenen 
nördlichen Winkel des Staates North Carolina. 

Ivy Bluff war kein Gefängnis wie jedes andere. 


Dort war kein Platz für das humane Prinzip des 
Strafvollzugs: Besserung und Wiedereingliede- 
rung der Verbrecher in die Gesellschaft. Nach 
Ivy Bluff kamen nur wenige Auserwählte der 
elftausend Straffälligen von North Carolina: die 
Unverbesserlichen. 


Jahrelang wurde die Existenz von Ivy Bluff 
totgeshwiegen; die Strafvollzugsbehörde 
wünschte keine Publizität über eine Einrichtung, 
deren einziger Sinn in der sicheren Verwahrung 
gemeingefährlicher Krimineller bestand. 

So streng wie die Zucht in Ivy Bluff waren 
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Auf die schwersten Jungen der amerikanischen Südstaaten 
blickt der Wärter im Kontrollraum von Ivy Bluff hinab. 
Der vergitterte Kontrollraum galt als uneinnehmbare 
Festung — allerdings nur bis zu jenem 7. Dezember 1959 
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wird 


nicht geklingelt 


auch die Vorschriften für die Einliefe- 
rung. Es gab eine Verwaltungsanord- 
nung, die bestimmte: „Kein Gefange- 
ner darf ohne eine sorgfältige Unter- 
suchung durch Ärzte und Psychiater in 
diese Strafanstalt eingeliefert werden. 
Das Ergebnis der Untersuchung muß 
gewährleisten, daß die psychische und 
körperliche Widerstandskraft des Ge- 
fangenen den außergewöhnlichen Be- 
lastungen von Ivy Bluff gewachsen 
ist, ohne daß schwere geistige und 
gesundheitliche Schädigungen ein- 
treten.“ 


Und das Thema Verpflegung war 
kurz und bündig mit zwei Sätzen be- 
handelt: „Mahlzeiten werden zweimal 
täglich ausgegeben, morgens und 
abends. Das Essen besteht aus einer 
monotonen Speise, einem nahrhaften, 
doch wenig schmackhaften Brei aus 
Leber und Maismehl.“ 


Die einzige Vergünstigung, die einem 
Gefangenen in Ivy Bluff zugestanden 
wurde, war die Lektüre der Bibel. 
Eine andere Abwechslung gab es nicht. 
Kein Radio, kein Fernsehen, keine 
Bücher, keine Zeitungen, kein Sport, 
keine Zigaretten, keine Spiele, keine 
Kantine, keine Post, keine Besuche. 
Bis zum 25. November 1959 jedenfalls 
hatte noch kein Außenstehender das 
Innere von Ivy Bluff betreten. 


Das Besondere dieses 25. November 
kündigte sich schon am frühen Mor- 
gen an, als der Wärter Clifford Tatum 
die Insassen des Arrestblocks im obe- 
ren Stockwerk weckte. Tatums Ga 
schien noch gebeugter, sein Mund no 
verkniffener als sonst. Ohne in die 
Zellen hineinzublicken, ließ er, wäh- 
rend er den Gang hinunterschritt, sei- 
nen Holzknüppel ratternd an den Git- 
terstäben entlangstreichen. 


Ehe Tatum die letzte Zelle in dem 
zwanzig Meter langen Gang erreichte, 
ließ James Christie das Sägeblatt 
schnell in eine Matratzennaht gleiten. 


Christie hatte während der ganzen 
‚Nacht am unteren Ende eines Gitter- 
stabes dicht über dem Fußboden ge- 
sägt. Einen anderen Stab hatte er in 
der Nacht davor durchtrennt. Wenn 
alles glattging, würde er in zwei wei- 
teren Nächten die oberen Enden der 
beiden Gitterstäbe schaffen. 


Christie zog sich die Decke über 
den Kopf. Sekunden später stand Ta- 
tum verdrossen blinzelnd vor seiner 
Zellentür. 

„Komm mit, Christie! Duschen.“ 

Christie räkelte sich, erhob sich von 
seiner Pritsche und wartete, bis Ta- 
tum aufschloß. 

Als er auf den Gang trat, vergewis- 
serte er sich mit einem Blick, daß al- 
les so war wie an jedem anderen 
Morgen. 

Durch die kleinen vergitterten Fen- 
ster ander Außenmauer fiel fahles Mor- 
genliht ein. Am anderen Ende des 
Ganges, der aus dem Arrestblock hin- 


Hinter diesen Gittern wurde der Massenausbruch 
vorbereitet. Zuchthausdirektor Meadows zeigte uns 
den Arrestblock, in dem der erste Wärter mit Hilfe 
einer List überwältigt wurde. Wenige Minuten später 
hatten die Schwerverbrecher das Zuchthaus in ihrer 
Gewalt, ohne daß draußen jemand etwas davon merkte 


Ivy Bluff, das Zuchthaus für Unverbesserliche, 
galt als die einzige ausbruchssichere Strafanstalt im 
Süden der USA. Von den Wachttürmen aus beobachten 
bewaffnete Posten das Zuchthaus, das von einem fünf 
Meter hohen, elektrisch geladenen Stacheldrahtzaun 
umschlossen ist. Das Innere ist durch sechs ver- 
schiedene Panzer- und Gittertüren zusätzlich gesichert 
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PH - Li PS —- Fortschritt für alle 


Raumflug — auf der Erde nachgebildet 


Wir nähern uns dem Zeitpunkt, an dem 
‘der Mensch in den freien Raum vor- 
stößt - zuerst in einer Kreisbahn um 
die Erde, später zum Mond und viel- 
leicht zu anderen Planeten. Die tech- 
nischen Aufgaben sind schwer zu 
bewältigen, noch mehr Sorgen aber 
bereitet das Verhalten des Menschen 
beim Abschuß in den schwerelosen 
Raum. Welche Beschleunigung hält 
sein Organismus aus? Einige der Ein- 


flüsse auf den Körper lassen sich hier- 


auf dem sicheren Boden nachbilden, 
etwa mit einer Zentrifuge, in der die 
Versuchsperson herumgeschleudert 
wird. Ihre Reaktionen kann man filmen; 
noch besser jedoch ist die direkte Be- 
obachtung mit der Fernsehkamera. Das 
derart gewonnene Bild wertet der Arzt 
sofort aus; es läßt sich auch speichern 
und später wiedergeben. Anlagen die- 
ser Art verlangen ein Höchstmaß an 


Die Philips Unternehmen in Deutschland haben u. a. in ihrem Vertriebs-Programm: 
Instrumente und Geräte für Industrie und Forschung - Radar-, Richtfunk- und Funksprechanlagen - Chemisch-phar- 
mazeutische Produkte - Röntgen- und elektromedizinische Geräte - Elektroakustische- und Kinoanlagen - Rundfunk- 
und Fernsehsender - Fernsehbildröhren - Elektronenröhren für Rundfunk und Fernsehen sowie für alle Geräte der 
Elektronik - Transistoren - Halbleiter - Dioden - Elektronische Bauelemente -. Lampen und lichttechnische Anlagen 
Fernseh- und Rundfunkempfänger - Schallplatten - Phono- und Tonbandgeräte - Haushaltsgeräte und Tockenrasierer. 


technischem Wissen und enge Zu- 
sammenarbeit vieler Experten. Philips 
hilft ihnen durch Entwicklung und Ein- 
bau von Fernseh-Kameras, Elektro- 
Kardiographen und anderer Prüf- und 
Beobachtungsgeräte. Übrigens: Die 
elektronische Motorsteuerung für den 
Antrieb der Piloten-Zentrifuge sowie 
die eingebaute Röntgen -Diagnostik- 
Anlage stammen ebenfalls aus dem 
Hause Philips. 

PHILIPS 
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Ihne 


Sunlicht Seife-mild und pflegend 


Hundertmal täglich können Sie zur Sunlicht Seife greifen: 
Ihre Hände bleiben weich und glatt. 


Sunlicht - das ist milde Pflege. 


hı 


2 


Hände spünen sofort 


Nachts um vier 


wird nicht geklingelt 


Sein Leben hing an einem Telefonat: Sergeant Philips (vorn) 


wurde, als er den Wärter Pruitt (dahinter) zur Ablösung in den Artrest- 
block einschleusen wollte, mit einem Holzknüppel niedergeschlagen 


und gezwungen, den Sergeanten vom Dienst telefonisch herbeizurufen 


ausführte zur Treppe zu dem Wasch- 
raum, stand ein zweiter Wärter. Es 
war John Chase. Er bewacte die 
Gittertür und hielt eine Maschinen- 
pistole im Anschlag auf Christie. Die 
beiden Wärter schienen noch schlech- 
ter gelaunt als gewöhnlich. 

Noch etwas fiel Christie auf: Mit 
ungewohntem Eifer schrubbte ein drit- 
ter Wärter die Treppe vor dem Wasch- 
raum. 

Das alles waren nur Nuancen im 
eintönigen Ablauf des Alltags, aber 
mit den Jahren hatte Christie gelernt, 


auch die geringste Abweichung zu re- 


gistrieren. 

„He, gibt's endlich mal ’ne Inspek- 
tion?“ fragte er. „Wird auch Zeit.“ 

Tatum stieß ihn in den Rücken. 
„Halt die Fresse, Christie! Geh wei- 
ter.“ 

„Immer mit der Ruhe, Alterchen. 
Hier ist doch was los — ich kann’s 
direkt riechen.“ 

„Weitergehen. Die Unterhaltung mit 
den Wärtern ist verboten. Oder muß 
ich erst 'ne Meldung schreiben?“ 

„Kannst ja gar nicht schreiben, Al- 
terchen“, grinste Christie. „Sonst hät- 
test du einen anständigen Beruf er- 


griffen.“ 


Tatum und Chase stießen den Ge- 
fangenen wortlos in die Duschkabine. 
Chase nahm auf einem Hocker Platz. 
Die Mündung seiner Maschinenpistole 
zeigte noch immer auf Christie. 

Nach dem Duschen brachten die 
Wärter Christie in Seine Zelle zurück. 
Sie verloren kein Wort mehr, und 
Christie mußte fast drei Stunden war- 
ten, bis er den Grund für die schlechte 
Laune seiner Bewacher erfuhr. 


Mit einem Trick wurde 
Chase in die Falle gelockt 


Der Grund hieß Harry Snook und 
war Reporter des „Charlotte Obser- 
ver“, der größten Zeitung von North 
Carolina. 

Snook, von der zentralen Gefängnis- 
behörde in der Hauptstadt Raleigh 
telefonisch in Ivy Bluff angemeldet, 
verließ die Stadt Charlotte etwa um 
die gleiche Zeit, zu der man Christie 
weckte. Er wollte auf der Fahrt nad 
Ivy Bluff dem frühen Berufsverkehr 
auf den Highways nach Winston- 
Salem und Greensboro ausweichen. 

Die Autobahn war noch leer um 
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vorn) 


diese Zeit, die Tankstellen waren 

schlossen, und die bunten Leucht- 
reklamen der Motels zuckten kraftlos 
in der aufgehenden Novembersonne. 

Als Snook die riesige Lucky-Strike- 
Fabrik in Greensboro hinter sich ge- 
bracht hatte, gönnte er sich in einem 
Coffee-Shop auf der Nebenstraße 
nach Yanceyville einen Kaffee. 

Yanceyville war die letzte Stadt vor 
Ivy Bluff. Im Coffee-Shop hatte man 
Snook gesagt, daß es keine Wegwei- 
ser nach Ivy Bluff gäbe. Dort habe 
niemand etwas verloren, und wer 
dennoch dort zu tun habe, kenne den 
Weg sowieso. 

Snook fand die Abzweigung erst, 
nachdem er sich zweimal verfahren 
hatte. Es gab hier keine Dörfer und 
Tankstellen, wo er nach dem Weg 
hätte fragen können — nur umge- 
pflügte rote Erde, auf der Maisstroh 
und liegengebliebene Tabakstauden 
faulten. 

Endlich entdeckte Snook ein einsa- 
mes Farmhaus und einen von Schling- 
pflanzen umrankten Ahornbaum, der 
aussah, als hätte er grüne Hosen an. 
Dahinter war die Abzweigung. Der 
Weg wand sich noch ein paar hundert 
Meter durch schütteren Wald, und 
dann sah Snook das Zuchthaus vor 
sih liegen: ®inen flachen T-förmigen 


Ziegelbau, der an ein Armee-Camp er- ‘- 


innert hätte, wenn er nicht mit einem 
fünf Meter hohen, elektrisch geladenen 
Stacheldrahtzaun eingefaßt gewesen 
wäre. Der Fahnenmast mit dem träge 
im Wind schwappenden Sternenban- 
ner, ein Wasserturm, mehrere Tele- 
fonmasten und drei besetzte Wacht- 
türme überragten das einstöckige 
Haus. Nur dem rückwärtigen Flügel 
war ein zweites Stockwerk aufgesetzt: 
der Arrestblock. 

Der Reporter stellte seinen Wagen 
auf dem Parkplatz ab und rief zu dem 
Wactturm hinauf: „Hallo! Ich bin 
Harry Snook vom Observer. Ich hab 
'nen Passierschein.“ 

Der Posten ließ an einem Flaschen- 
zug einen Korb herunter und sagte: 
„Legen Sie ihn rein. Und einen Aus- 
weis dazu.“ 

Dann hievte er den Korb mit den 
Papieren hoch, prüfte Snooks Führer- 
schein und Passierschein und telefo- 
nierte mit dem Direktor. Nach weni- 
gen Minuten ließ er die Papiere wie- 
der hinab, und vor Snook schob sich, 


wie ein Sesam-öffne-dich, leise sur-. 


rend die automatische Tür im Zaun 
zur Seite. Ein zweiter Posten kam 
aus dem Haus dem Reporter entge- 


Wärter Tatum war bei den 
Gefangenen nicht beliebt 


gen und tastete ihn nach Waffen ab. 

In der Tür vor dem Gebäude war- 
tete bereits, die Hände in die Hüften 
gestützt und den Hut ins Genick ge- 
schoben, Bill Meadows, der Direktor 
von Ivy Bluff. Er war etwa fünfzig 
Jahre alt und trug ein offenes ver- 
schwitztes Hemd mit großen Taschen, 
die von losen Papieren, Zigaretten- 
Packungen, einem Notizbuch und einem 
Spalier von Kugelschreibern ausgebeult 
waren; darüber baumelte eine lose 
Jacke. Seine abstehenden Ohren hiel- 
ten die Bügel einer modernen Horn- 


— 


Das 
kundige Beratung beim Kauf, große Aus- 


wahl, soliden, fachmännischen Kunden- 


dienst und eigene Garantie. 
Gute Uhren tragen gute Namen 


Der Name der Herstellerfirma gibt Ihnen 
Aufschluß über die Herkunft der Uhr. Die 
untenstehenden 4 Fabriken bürgen mit 
ihren guten Namen für alle Uhren, die auf 


dem Zifferblatt ihren Schriftzug tragen. 


Im Uhrenfachgeschäft erhalten Sie die vier Fabrikmarken von Weltruf 


Gebr. Junghans AG Kienzle Friedr. Mauthe GmbH Diehl 
Uhrenfobriken Uhrenfabriken AG Uhrenfabriken Uhrenfabrik 
Schramberg Schwenningen Schwenningen Nürnberg 
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Nachts um vier 
wird 
nicht geklingelt 


brille, die einen unangemessenen Kon- 
trast zu seinem gewöhnlichen Gesicht 
schuf. Seine Lippen bewegten sich 
schwerfällig mit, als er Snooks Papiere 
las. Endlich schien er zufrieden. 


Er grinste, schlug dem Reporter 
dröhnend auf die Schulter und 
streckte ihm seine Pranke hin: „Hallo, 
Harry. Freue mich, Sie kennenzuler- 
nen. Ich heiße Bill und bin der Di- 
rektor hier. Sie sind der erste Besu- 
cher, solange Ivy Bluff überhaupt 
steht. Junge, wie haben Sie es nur 
geschafft, diese Erlaubnis zu bekom- 
men?“ 


Snook ergriff die ausgestreckte 
Hand und lächelte dünn. Im Gegen- 
satz zu den meisten Amerikanern 
schätzte er es nicht, wenn ihn Fremde 
gleich mit dem Vornamen anredeten. 
„Ich soll hier nach dem Rechten se- 
hen. Deshalb hat Ihr Boss in Raleigh 
mir den Passierschein ausgestellt, aus- 
nahmsweise. Da ist 'ne merkwürdige 
Geschichte passiert. Wir haben näm- 
lich einen Brief bekommen von einem 
Häftling. Anonym.“ 


„Einen Brief aus Ivy Bluff?“ 


„Muß irgendwie herausgeschmuggelt 
worden sein.“ 
„Na und?“ 


„Da hat sich einer über die Zustände 
hier beschwert.“ 


Der Direktor schob seinen Hut noch 
tiefer ins Genick. „Sie sollten nicht 
soviel drauf geben. Die Kerle wollen 
sich doch nur interessant machen. Ver- 
stehe gar nicht, daß der Boss Ihnen 
dafür 'nen Passierschein gibt. Wo 
kommen wir da hin? Schmiert irgend 
so ein Strolh ein paar Lügen auf 
einen Zettel und schon haben wir die 
Bude voller Schnüffler.“ 


„Wir haben eine Abmachung mit 
Ihrem Boss. Wenn sich herausstellt, 
daß die Beschwerden nicht stimmen, 
dann drucken wir den Brief natürlich 
nicht. — Was glauben Sie, Meadows, 
wie stehen die Chancen für ’ne Story?“ 

„Keine Chancen!“ 


„Um so besser für Sie. Darf ich mich 
jetzt mal ein bißchen hier umsehen?“ 


Der Direktor kniff die Augen zu- 
sammen. „Sie werden doch ’nen fai- 
ren Bericht schreiben, Harry...“ 


„Ehrensache. Zeigen Sie mir nun 
Ihren Kindergarten oder nicht?“ 


Meadows klaubte einen flachen 
Schlüssel aus der Tasche und öffnete 
damit die Panzertür, die ins Zucht- 
hausinnere führte. „Hier kann keiner 
raus“, sagte er. „Nicht mal ein Wärter 
— wenn ich nicht will. Nehmen wir 
mal an, hier bricht eine Meuterei aus, 
und die Gefangenen haben das ganze 
Zuchthaus in ihrer Gewalt — ist na- 
türlich ausgeschlossen, aber nehmen 
wir’s ruhig mal an. Was passiert dann? 
Ich würde sie einfach von draußen 
aushungern. Denn außer mir hat nur 
der Sergeant vom Dienst einen Schlüs- 
sel. Und keiner von uns beiden darf 
seinen Schlüssel mit hineinnehmen. 
Vorschrift.“ 


Ehe er mit Snook das Zuchthaus 
betrat, lieferte er seinen Schlüssel im 
Zimmer des Sergeanten vom Dienst 
ab, das seinem eigenen Büro gegen- 
über in dem Vorbau des Zuchthauses 
lag. Der Sergeant ließ sie ein. 


Nach wenigen Schritten standen sie 
wieder vor einer Tür, diesmal vor 
einer vergitterten Tür. Der Direktor 
schloß auf. Hinter der Tür kamen ein 


„Willis Shaw 


paar Stufen, die zu einer stählernen 
Plattform hinaufführten. 


„Das ist der Kontrollraum“, sagte 
der Direktor. „Jetzt ist er nicht be- 
setzt, weil alle Gefangenen im Stein- 
bruch arbeiten. Sonst sitzt hier ein 
Wärter.“ 


„Ist denn einer genug?“ 


„Mehr als genug. Sehen Sie mal da 
runter und da.“ Der Direktor zeigte 
auf die Gitterstäbe, die den Kontroll- 
raum von drei Seiten einschlossen. 
„Von hier aus haben Sie einen Über- 
blick über beide Schlafsäle. Links ist 
der Saal für die Weißen, rechts der 
Saal für die Neger. Wenn da unten 
einer nur in der Nase bohrt, dann 
sieht's der Wärter.“ 


„Und was ist in den Räumen dahin- 
ter?“ 


„Das sind die beiden Speisesäle.“ 


„Auch wieder getrennt für Weiße 
und Schwarze?“ 

„Na, was glauben Sie denn! Sonst 
gäb es jeden Tag Mord und Totschlag. 
Schließlich sind wir ja im Süden.“ 

Snook nickte. 

„Und wohin führt die Tür da drü- 
ben?“ 

„Da geht’s noch eine Treppe rauf — 
zum Arrestblock.“ 

„Kann ich den mal sehen?“ 


Anderson und Shaw 
waren neben Stewart 
und Christie die Rädels- 
führer. Beide hatten bei 
dem Ausbruch nichts zu 
verlieren: Douglas An- 
derson hatte als Kid- 
napper lebenslänglich: 
ebenso der Neger Willie 
Shaw, der eine weiße 
Frau vergewaltigt hatte 


Der Direktor kratzte sich am Kopf. 
„Jetzt nicht, Harry. Gehen wir erst mal 
ins Büro zurück.“ 


Unten angekommen, holte Snook 
einen Notizblock aus der Tasche und 
fragte: „Wie viele Gefangene faßt Ivy 
Bluff eigentlich?“ 


„Zweiundsiebzig. Aber wir haben 
nie mehr als fünfundvierzig da. Im 
Augenblick sind’s sogar nur sieben- 
unddreißig. Die haben’s dafür in sich: 
Mörder, Kidnapper, Sittlichkeitsver- 
brecher und ähnliches Gesindel. Zu 
uns schicken sie ja nur die ganz 
schweren Fälle.“ Mit einem gewissen 
Stolz fügte er hinzu: „Im ganzen Sü- 
den gibt es keinen Haufen wie diesen 
hier.“ 


„Ich würde gern einmal mit einem 
dieser Burschen sprechen.“ 


„Wenn Sie meinen“, sagte der Di- 
rektor zögernd. Er rief einen Posten 
herein. „Holen Sie mir mal Jackson.“ 


„Ich möchte aber nicht mit Jackson 
sprechen“, sagte Snook. „Wenn es 
Ihnen nichts ausmacht, würde ich mich 
lieber mit James Christie oder Yank 
Stewart unterhalten.“ 


Der Direktor hob mißtrauisch den 
Kopf. 
„Christie, Stewart, warum ausge- 


rechnet die? Woher kennen Sie die 
beiden?“ 


Das hat Ihr Bart 


Blaue Gillette 


die sanfte 


\ 
\ 


noch 


Sanft - unbeschreiblich sanft ist die Rasur mit 
dieser neuen Klinge. Federleicht gleitet sie über 
den Bart - auch den schwierigsten. Es ist, als 
wäre überhaupt keine Klinge im Apparat. Sie 
spüren nur, wie sanft es geht, so sanft wie noch nie. 
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„Aus dem anonymen Brief.“ 


„Das sind doch Spinner, Psychopa- 
then sind das. Sprechen Sie mit Jack- 
son. Von dem erfahren Sie alles.“ 


„Ich möchte aber mit Christie oder 
Stewart reden.“ 


Der Direktor zündete sich eine Zi- 
garette an, blies den Rauch gegen das 
Fenster. „Sie dürfen die beiden nicht 
sehen, Harry“, sagte er nach einer 
Pause. „Unter gar keinen Umständen.“ 


„Ich habe die ausdrückliche Geneh- 
migung der Gefängnisverwaltung in 
Raleigh, zu interviewen, wen ich will. 
Das ist sogar auf dem Passierschein 
vermerkt. Ich muß darauf bestehen.“ 


Meadows holte tief Luft. 


„Hören Sie, Harry — Sie müssen ver- 
nünftig sein. Ich allein hab hier die 
Verantwortung. Was verstehen die in 
Raleigh schon davon? Für die sind 

tewart und Christie eben nur eine 
Akte. Aber wenn die beiden Ihnen 
den Hals umdrehen, dann muß ich’s 
ausbaden.“ 


Snook kannte die Akten der beiden. 
Man hatte sie ihm in Raleigh zu lesen 
gegeben. Er wußte, daß der 26jährige* 
Christie wegen eines besonders bru- 
talen Raubmordes zum Tode ver- 
urteilt und später nur deshalb zu 
lebenslangem Zuchthaus begnadigt wor- 
den war, weil der Gouverneur kurz vor 
seiner Wiederwahl stand. Er war auf 
die Stimmen der liberal gesinnten 
Wähler angewiesen, die grundsätzlich 
gegen die Todesstrafe waren. 


Snook war auch der Name Yank 
Stewart ein Begriff, denn Stewart galt 
im ganzen Süden als Staatsfeind 
Nummer eins. Er stammte aus einer 
asozialen Familie, und seine Verbre- 
cherkarriere begann an jenem Tag des 
Jahres 1925, an dem sein Vater und 
sein Bruder gemeinsam wegen Mor- 
des hingerichtet worden waren. Ste- 
wart war damals ein Junge von fünf- 
zehn Jahren. Seitdem war er ein ge- 
fährlicher Einzelgänger, voller Haß 
und Mißtrauen gegen die Obrigkeit, 
die Gesellschaft und die Menschen. 


Stewart hatte nie einen Freund. In 
den letzten 35 Jahren hatte er nur 
wenige Monate in Freiheit verbracht. 
Der Staatsanwalt, der bei seiner letz- 
ten Gerichtsverhandlung die Anklage 
vertrat, nannte Stewart einen toll- 
wütigen Wolf. 


Snook wandte sich an den Direktor. 
„Wo stecken denn die beiden jetzt?“ 

„Im Arrestblock. Ich muß sie immer 
in Einzelhaft halten.“ 


gen bringen Sie mich endlich 
in.“ 

Meadows trat wütend seine Ziga- 
rette aus: „Sie werden schon sehen, 
was Sie davon haben.“ 

Der Direktor ging voraus, bis sie 
im Arrestblock angelangt waren. Die 
ersten beiden Zellen waren leer. Aus 
der dritten starrten ihnen unver- 
wandt zwei Augen entgegen. Der Di- 
rektor deutete auf die Zellentür. „Da 
haben Sie Ihren Stewart, Harry.“ 


ERHÖHTER 
KONTROLLRAUM! 


Das Sesam-öffne-dich für sechs Türen. Unsere Zeichnung zeigt 
die Stationen des Ausbruchs: Stewart lockt den Wärter Chase (+) in 
den Arrestblock (1). Shaw und Stewart überrumpeln den Wärter (2) 
und lassen sich die Tür aufschließen, die hinunter zum Kontrollraum 
führt (3). An den Türen 4 und 5 überwältigen sie die Wärter Philips 
und Pruitt und zwingen Philips, den Sergeanten Shupe telefonisch 
herbeizurufen, der allein den Schlüssel zum Haupteingang (6) hat 


Snook wich dem bohrenden Blick 
des Gangsters aus. „Lassen Sie mich 
bitte mit dem Gefangenen allein, 
Meadows.“ 


„Treiben Sie’s nicht zu weit, Snook. 
Hier bin noch immer ich der Haus- 
herr! Den Teufel werde ich tun, Sie 
mit dieser Bestie allein zu lassen!“ 


' Snook wandte sich an den Gefan- 
genen. „Ich bin Harry Snook vom Ob- 
server. Die Verwaltung in Raleigh 
hat mir erlaubt, einige Häftlinge von 
Ivy Bluff zu interviewen.“ 


Yank Stewart, ein Mann mit grauem, 
zottigem Haar, fahlem Teint und einem 
unansehnlichen Schnurrbart, schielte 
auf den Direktor und schwieg. 


„Wenn Sie also irgendwelche be- 
gründeten Beschwerden haben, über 
schlehte Behandlung oder so...“, 
fuhr Snook fort. 


Stewarts schmale Augen wanderten 
noch immer zwischen Snook und Mea- 
dows hin und her. 


„Sehen Sie“, triumphierte der Di- 
rektor, „habe ich Ihnen nicht gesagt, 
der Kerl ist verrückt.‘ 


„Ich bin nicht verrückt“, sagte Ste- 
wart heiser. „Den Gefallen werde ich 
Ihnen nicht tun. Und wenn Sie mich 
noch zehn Jahre in diesem Loch hier 
schmoren lassen.“ 


„Sieht doch gar nicht so übel aus 
hier“, stellte Snook fest. 


„Er ist nur zu faul zum Arbeiten“, 
sagte der Direktor schnell. „Er will 
es ja- nicht anders haben. Im Stein- 
bruch beschwert er sich genauso. Sie 
sehen selber, Harry — das ist ein no- 
torischer Unruhestifter, mit dem kann 
man nicht reden.“ 


„Und die anderen?“ schrie Stewart. 
„Sind das auch Unruhestifter? Chri- 
stie, der sich ein Loch, so groß wie 
ein Silberdollar in die Fußsohle ge- 
brannt hat! Shaw, der sich den klei- 
nen Finger abgeschnitten hat. Hens- 
ley, der sich die Sehne am Knöchel 
durchgetrennt hat? McNeill, der sich 
mit dem Vorschlaghammer das Bein 
zertrümmert hat? Alles Unruhestifter, 


Das ist wirklich eine kleine Sensation. Das ist 
wirklich ein völlig neues Rasiergefühl - ganz 
gleich, womit Sie sich bisher rasiert haben. Es 
ist einfach nicht zu beschreiben. Sie müssen die 


neue Klinge probieren! 
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Millionenfaches Vertrauen 


Seit Jahrzehnten dienen die Offentlichen Bausparkassen und Landesbauspar- 
kassen - die »Bausparkassen der Sparkassen« - jedermann in allen Fragen 
der Baufinanzierung. Wer heute bauen will oder eine Eigentumswohnung er- 
werben möchte, muß einen guten Partner haben, der 
ihm finanziell unter die Arme greift. 


Ein guter Partner sind die 14 »Bausparkassen der 
Sparkassen«. Jede arbeitet in ihrem regionalen Be- 
reich und ist daher mit den örtlichen Verhältnissen 
genau vertraut. In enger Zusammenarbeit mit mehr 
als 11000 Sparkassenstellen helfen die »Bausparkassen der Sparkassen« 
anderthalb Millionen Bausparern das große Ziel - das eigene Heim - sicher 
und einfach zu erreichen. 


Bausparen ist der beste Weg dahin, denn bis zu 400,- DM Prämie im Jahr 
oder beachtliche Steuererleichterung gewährt der Staat. Das sind Vorteile, 
die jeder wahrnehmen sollte. 


Auch Sie sind herzlich willkommen in der großen Familie derer, die den »Bau- 
sparkassen der Sparkassen« ihr Vertrauen schenken. Fordern Sie die Bro- 
schüre A vom Postfach 242, Bonn, Postamt 1. Sie weist Ihnen den Weg. 


Ein guter Partner hilft Dir bauen 


AUSPARKASSEN 
ERSPARKASSEN 


Nachts um vier 
wird 
nicht geklingelt 


was! Faulpelze! Machen sich zu Krüp- 
peln fürs ganze Leben, nur weil sie 
nicht arbeiten wollen!“ Er wandte sich 
an Snook. „Glauben Sie den Blöd- 
sinn etwa auch?“ 

„Es ist also wahr — das mit 
den Selbstverstümmelungen“, fragte 
Snook. 

Mit einem raschen Griff durch die 
Gitterstäbe packte Stewart den Re- 
porter an einem Mantelknopf und zog 
ihn näher zu sich heran. Dann streckte 
er seine andere Hand aus der Zelle 
und hielt sie Snook vor die Augen. 
Die Hand war blaurot, angeschwollen 
und deformiert. „Ich werde Ihnen mal 
’ne Story erzählen!“ schrie er. ‚letzt 
ist die Hand schon ganz anständig 
verheilt, aber Sie hätten sie vor ein 
paar Monaten sehen sollen.“ 

Snook blickte angewidert zur Seite. 

„Die Hand hat er sich in seiner Zel- 
lentür eingeklemmt — absichtlich na- 
türlich“, sagte der Direktor. „Damit er 
sich von der Arbeit drücken kann.“ 

„Zehn Stunden täglich im Stein- 
bruch“, schrie Stewart. „Steine klop- 
fen, nichts als Steine klopfen! Und 
was kommt danach? Hundefutter, bis 
zum Erbrechen Hundefutter. Wollen 
Sie mal dran riechen?“ 

Snook warf einen Blick in den Napf 
miteinem graubraunen, unansehnlichen 
Brei. Er fragte den Direktor: „Bekom- 
men die Gefangenen nichts anderes 
zu essen?“ 

„Ein Steak sieht natürlich besser 
aus“, antwortete der Direktor. „Aber 
der Brei ist sehr nahrhaft.“ 

„Übrigens: Sind Sie mißhandelt 
worden?“ fragte Snook den Gefan- 
genen. 

Da endlich ließ Stewart den Man- 
telknopf los und zeigte mit dem Fin- 
ger auf eine breite Narbe am Hinter- 
kopf. „Das war Tatum‘“, sagte er. 
„Mit seinem Holzknüppel.“ 

Snook sah den Direktor fragend 
an. 
„Ich habe den Vorfall damals genau 
untersucht“, sagte der Direktor. „Von 
Mißhandlung kann überhaupt keine 
Rede sein. Stewart hat sich an der 
Zellenwand den Kopf eingerannt, das 
ist alles.“ 

„Er lügt!“ schrie Stewart. „Fragen 
Sie doch die andern!“ 

„Sergeant Tatum hat damals zu 
Protokoll gegeben, daß er Stewart 
kein Haar gekrümmt hat“, sagt der 
Direktor kühl. „Glauben Sie einem 
Asozialen mehr als einem in einund- 
zwanzig Jahren bewährten Wärter?“ 

Stewart rüttelte an den Gitterstä- 
ben und bleckte seine gelben Zähne. 
Einen Augenblik lang verstand 
Snook, warum der Staatsanwalt Ste- 
wart einen tollwütigen Wolf genannt 
hatte. „Auf diese Tour reist er 
immer!“ brüllte Stewart. „Bei jeder 
Inspektion erzählt er dasselbe. 
Meinetwegen, ich bin also ein Ver- 
brecher. Aber habe ich deshalb über- 
haupt keine Rechte? Wenn ich erst 
frei bin, geh ich zum Gouverneur.“ 

„Da müssen Sie aber noch neunzehn 
Jahre warten, Freundchen“, sagte der 
Direktor. Und zu Snook: „Er ist 
nämlih zu fünfundzwanzig Jahren 
verurteilt. Bewaffneter Raubüberfall 
— aber beileibe nicht sein erster. Bei 
einem früheren Raubüberfall hai er 
die Ladeninhaberin angeschossen, we! 
sie um Hilfe rief. Seitdem läuft sie 
am Stock.“ h 

Snook wandte sich ab. „Können Sie 
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mich jetzt zu Christie bringen?“ sagte 
er zu Meadows. 

„Moment mal, ich habe auch was 
dazu zu sagen“, rief Stewart hinter 
ihnen her. „Wir sind ja nur Freiwild. 
Wir können hier verrecken! Wartet 
mal — bis ich euch draußen begegne!“ 

„Sehen Sie, Harry“, sagte der Di- 
rektor. „Gemeingefährlih. Hab ic 
ihnen zuviel erzählt?“ 

Snook schwieg. 

Sie passierten zwei leere Zellen, 
ehe sie zu der zweiten Gittertür 
kamen. 

„Stewart und Christie sind im 
Augenblick die einzigen im Arrest- 
block“, erklärte der Direktor. „Ich 
halte sie immer ein paar Zellen aus- 
einander. Deshalb bewohnt Christie 
auch die letzte Zelle auf dem Gang. 
Beide sind schon ein paarmal ausge- 
brochen, das letztemal zusammen aus 
dem Lazarett in Raleigh. Stewart hatte 
sich dort aus Seife und schwarzer 
Schuhcreme eine Pistole gebastelt, 
ohne die wäre er auch nicht herausge- 
kommen. Ich hab ’nen Kollegen in Ra- 
leigh, der sagt, sie hätten’ nachher 
die Seifenpistole neben eine echte ge- 
legt. Von neun Wärtern haben vier 
auf die falsche Pistole getippt. Über- 
haupt ein toller Kerl — dieser Ste- 
wart. Wenn der nicht so bestialisch 
wär, hätte er’s in einem anständigen 
Beruf zu was bringen können. Wissen 
Sie, wie oft der schon ausgebrochen 
ist? — Sechsmal!“ 

„Hier?“ 

„Aus Ivy Bluff ist noch keiner aus- 
gebrochen“, sagte der Direktor stolz 
und schob Snook durc die Gittertür, 
die er inzwischen aufgeschlossen hatte. 
Nach wenigen Schritten standen sie 
vor der letzten Zelle. 

James Christie erhob sich von 
seiner Pritsche. Er entsprach durchaus 
nicht der Vorstellung von einem bru- 
talen Raubmörder: Ein schmales, sen- 
sibles Gesicht mit melancholischen 
Augen und einem pessimistischen 


Vor herausgesägten Gitterstäben erklärte uns Zuchthaus- 
direktor Meadows, wie die zwanzig Schwerverbrecher entkamen. 
Bis zum Zeitpunkt des Ausbruchs war Ivy Bluff der Öffentlich- 
keit fast unbekannt. Das Zuchthaus für Unverbesserliche wurde 
von den Behörden North Carolinas für ausbruchsicher gehalten 


Zug um den Mund, eine schlaksige 
Figur und schlanke, nervöse Hände. 


„Weswegen sind Sie hier?“ fragte 
Snook. 

„Mord!“ Christies Stimme war ru- 
hig und akzentuiert. „Ein Mord, den 
ich nicht begangen habe.“ 

„So ein reines Engelchen“, lachte 
der Direktor. 

Snook achtete nicht darauf. 
benslänglich?“ 

„Wenn er zwei Leben hätte — dann 
hätte er. das zweite auch verwirkt“, 
sagte der Direktor. „Außer dem Mord 


„Le- 


hat er nämlich noch einen netten klei- 
nen Totschlag auf dem Gewissen.“ 

„War ein Unglücksfall“, sagte Chri- 
stie. 

„Der Kerl würde ganze Provinzen 
ausrotten und auch dann noch erzäh- 
len, er sei unschuldig.“ 

„Es war ein Unglücksfall“, beharrte 
Christie. „Ich war auf der Flucht...“ 
„Mit einem gestohlenen Wagen.“ 

„Ich war auf der Flucht“, wieder- 
holte Christie. „Wir waren aus dem 
Gefängnislazarett in Raleigh ausge- 
brochen....“ 


„Es war schon sein dritter Aus- 
bruch.“ 

„Auf der Straße nach Charlotte 
stand plötzlich ein Neger da. Be- 
trunken. Und dunkel war es auch. Ich 
konnte nicht mehr bremsen.“ 

„Er ist weitergerast, ohne sich um 
den Verletzten zu kümmern. Was hal- 
ten Sie davon, Harry?“ 

„Daß er tot war, habe ich erst spä- 
ter erfahren.“ 

„Der Neger ist nämlich verblutet“, 
sagte der Direktor. „Wenn man ihn 
sofort gefunden hätte, wär er noch 
zu retten gewesen. Sagt jedenfalls der 
Arzt.‘ 

Zum erstenmal sah Christie dem 
Direktor voll ins Gesicht. „Als ob 
Ihnen am Leben eines Niggers was ge- 
legen wäre...“ 

Meadows wollte aufbrausen, dann 
zog er es vor zu schweigen. 

„Warum versuchen Sie es immer 
wieder?“ fragte Snook in die Pause 
hinein. „Ich meine: Warum geben Sie’s 
nicht auf? Ausbrecher haben doch 
keine Chance draußen.“ 

„Ich will den Mörder finden, für 
den ich die Strafe verbüße.“ 

„Kennen Sie ihn?“ 

„Ich glaube schon.“ 

„Wie heißt er?“ 

„Wenn ich Ihnen jetzt den Namen 
nenne, dann machen Sie ’ne Story 
draus, und er ist gewarnt...“ 

„Und um hier hereinzukommen 
haben Sie sich mit Salzsäure das Loch 
in die Fußsohle gebrannt? Das muß 
doch unheimlich wehgetan haben.“ 

„Gegen diese Hölle hier war's ’'ne 
Erholung.“ 

Snook wandte sich an den Direktor. 
„Wie kommen Gefangene an Säure 
heran?“ 

„Die Burschen sind ja so gerissen. 
Christie hat die Salzsäure in einem 
Stück Seife eingeschmuggelt. Die Seife 
hat er sich in den After gesteckt — 
wissen Sie, was das bedeutet? Wenn 
sich die Seife durch die Körperwärme 
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Smart Export 


Die Europa-Zigarette der Austria - 
kultiviert - elegant - smart - 
Preisgekrönte Großpackung 
Eurostar - Paris 
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das sind die 
Merkmale jeder 
Mauthe-Armbanduhr, 
die damit hohen 
Anforderungen an 
Stil und Qualität 
gerecht wird. 


Mauthe-Armbanduhren 
erhalten Sie mit 
17-steinigem, 
massivem Ankerwerk, 
stoßgesichert und 
wassergeschützt von 
DM 47.50 bis DM 69.- 
im Uhrenfachgeschäft. 
Bitte verlangen 

Sie unseren 
ausführlichen 
Farbprospekt. 


Mauthe-Armbanduhr 
Nr. 612/21 DM 69.- 


Friedrich Mauthe GmbH. Uhrenfabriken Schwenningen o.N. 


Nachts um vier 
wird nicht geklingelt 


aufgelöst hätte, dann hätte die Salz- 
säure den Kerl von innen her auf- 
gefressen.“ * 


Noch am gleichen Abend setzte sich 
Snook an die Schreibmaschine. Durch 
seine Artikelserie, die am 27. Novem- 
ber im „Charlotte Observer“ begann, 
erfuhr die Öffentlichkeit erst, daß es 
eine Strafanstalt Ivy Bluff überhaupt 
gab. 


Die letzten Vorbereitungen 


Der Massenausbruc, der selbst in 
der bewegten Kriminalgeschichte Ame- 
rikas ohne Beispiel ist, begann zwölf 
Tage nach diesem Gespräch am 7. De- 
zember 1959, einem Montagabend, um 
9.15 Uhr. 

In wochenlanger Arbeit hatten Chri- 
stie und Stewart alles vorbereitet. 
Das Problem, wie Christie sein Säge- 
blatt in Stewarts Zelle schmuggeln 
könnte, löste sich von selbst. Am 30. 
November belegten zwei weitere 
Sträflinge die Einzelzellen zwischen 
Christie und Stewart; Kidnapper Dou- 
glas Anderson, ein Lebenslänglicher, 
seiner leisen Stimme und seiner sanf- 
ten Manieren wegen „Softy“ genannt, 
und der Sittlichkeitsverbrecher Willie 
Shaw, wegen Vergewaltigung einer 
weißen Frau ebenfalls zu Lebensläng- 
lich verurteilt. An seiner linken Hand 
fehlte der kleine Finger - ‚or Monaten 
bei den Arbeiten im Steinbruch mit 
einem Spaten abgehackt. 

Am Morgen des 7. Dezember waren 
sie soweit. Christies Sägeblatt war 
von Zelle zu Zelle gewandert. Chri- 
stie, Stewart, Anderson und Shaw 
hatten einen Ausschlupf aus dem Git- 
ter gesägt, ohne die Stäbe dabei her- 
auszuschlagen. Stewart gab durch 
Klopfzeichen das Signal: „Heute 
abend vor Ablösung der Tagesschicht.“ 


Tagesschicht im Arrestblock hatte 
an diesem Abend John Chase, der 
jüngste Wärter von Ivy Bluff. Er ver- 
sah seinen Dienst, auf einem Hocker 
dösend, im Vorraum zum Arrestblock. 
Stewarts Zelle lag ihm an nächsten, 
und Stewart war es auch, der um 
915 Uhr rief: „He, ich hab kein 
Klopapier mehr.“ 

„Okay“, sagte Chase gähnend. „Ich 
bring dir was.“ 

Er ging die Treppe hinunter zu 
den Waschräumen und holte aus 
einem Schrank die Rolle. Wieder oben 
angelangt, schloß er das Gitter zum 
Arrestblock auf und brachte Stewart 
das Papier. 

„Nein — nicht für mich“, sagte Ste- 
wart. „Einer von denen dahinten will 
sie haben. Shaw, glaube ich.“ 


Chase ging ein paar Schritte weiter 
den Gang hinunter, schloß eine zweite 
Gittertür-auf und trat in den anderen 
Teil des Arrestflügels ein. „Bist du der 
mit dem Toilettenpapier?“ fragte er 
Shaw. 

“ „Ja, gib schon her.“ 


Im fahlen Licht der Nachtlampe trat 


Chase näher an die Zelle heran. 
Da schießen zwei braune Arme 


durch die Gitterstäbe. Sie legen sich: 


wie Schraubstöcke um seine Fußknö- 
chel. Chase verliert das Gleichgewicht. 
Seine Hände greifen ins Leere, im 
Fallen versucht er, sich an den Gitter- 
stäben festzuhalten. 

Im gleichen Augenblick fallen in 
den drei anderen Zellen die angesäg- 
ten Gitterstäbe klirrend zu Boden. 

Stewart zwängt sich als erster 
durch seinen Ausschlupf. Sekunden 
später springt er Chase von hinten 


an, und reißt ihn zu Boden. Sein 


rechter Arm würgt den Hals des Wär- 
ters. Gleich darauf stehen auch Chri- 
stie und Anderson auf dem Korridor. 

Nur der massige Neger verdreht in 
Todesangst seine Augen. Er ist in 
seinem Aussclupf eingeklemmt. 
„Helft mir raus, Jungs“, flucht er. 

Anderson und Christie stemmen 
sich mit den Füßen gegen das Gitter 


und ziehen an beiden Armen des Ne. 
gers. 

An den Stümpfen der durchgesägten 
Gitterstäbe bleiben Fetzen seiner 
grauen Sträflingskluft hängen. 

Stewart hat den Wärter noch immer 
im Würgegriff. Einen Augenblick lang 
läßt er ihm etwas Luft. „Mach uns 
keinen Ärger, dann passiert dir auch 
nichts.“ 

Chase versucht zu nicken. Als Ste- 
wart ihn freigibt, taumelt er gegen 
die Wand und händigt das Schlüssel- 
bund aus. 

Inzwischen hat der Neger eine der 
abgesägten Gitterstangen ergriffen 
und geht drohend auf den Wärter zu, 

„Laß das‘, sagt Stewart scharf. ‚Da- 
für ist jetzt keine Zeit.“ 


Stewart bleibt eiskait 


Die Gefangenen nehmen den Wär- 
ter in die Mitte und stoßen ihn vor 
sich her bis zur Tür, die von dem 
Arrestblock auf einen Gang hinaus- 
führt. 

„Welcher Schlüssel?“ fragt Stewart. 

Chase deutet auf einen Schlüssel 
am Bund. „Soll ich helfen?“ bietet er 
sih an. „Manchmal klemmt die Tür 
ein bißchen.“ 

Stewart nickt und wartet geduldig, 
bis die zitternden Hände des Wär- 
ters das Schlüsselloch finden. 

Einen Augenblick lang stehen die 
Ausbrecher unsicher im Vorraum des 
Arrestblocks. 

Stewart zeigt auf die Gittertür vor 
der Treppe. „Mach jetzt diese da auf.“ 

Chase gehorkcht. 

„Hast du auch den Schlüsse! zum 
Kontrollraum unten, Chase?“ 

„Nein, den hat nur Sergeant Phi- 
lips. Wenn die Ablösung kommt, 
schließt er von außen auf.“ 

„Wann ist das?“ 

Chase blickt auf seine Armbanduhr. 
„Um halb zehn — in sechs Minuten.“ 

Stewart grunzt zufrieden: „Schwein 
gehabt, Chase! Ich wollte nur her- 
auskriegen, ob du uns hinters Licht 
führen willst. Und jetzt zieh die Uni- 
form aus, aber schnell!“ 

Während sich Chase entkleidet, 
streift Christie seine graue Sträflings- 
kluft ab. Sie lauschen. 

„Beeil dich“, drängt Stewart. „Noch 
drei Minuten.“ 


Die Zeit wird knapp 


Christie und Shaw ziehen sich die 
Schuhe aus und schleichen auf Zehen- 
spitzen die Treppe hinab. Unterdes- 
sen bringen Stewart und Anderson 
.den Wärter zurück in Stewarts Zelle, 
schieben ihn hinein und schließen 
von außen ab. „Hier bleibst du und 
rührst dich nicht“, sagt Anderson 
leise. „Und wenn was schiefgeht, 
dann hast du ausgelitten.“ 

Unten am Fuß der Treppe haben 
sich inzwischen Stewart und Shaw 
hingekauert. Sie starren auf die Pan- 
zertür. Jede Sekunde kann sie sich 
öffnen. Stewart hält den Holzknüppel 
.in der Hand, den er vor ein paar 
Minuten dem Wärter abgenommen 
hat. Der Holzknüppel ist die ein- 
zige Waffe der Ausbrecher, vorerst 
jedenfalls. Aber sie wissen, dal im 
Kontrollraum ein Gewehr stehen muß. 

Unendlich langsam vertropfen die 
Sekunden. 

Dann dreht sich von draußen der 
Schlüssel in der Tür, pünktlicı um 
21.30 Uhr. Shaw will sich aufrichten, 
aber Stewart hält ihn zurück. 

Im nächsten Augenblick tritt Ser- 
geant Lewis Philips durch die Tür. 
„He, John“, ruft er hinauf. „Komm 
runter. Pruitt will dich ablösen.“ 

Da trifft ihn Stewarts Holzknüppel 
am Kopf. Der Sergeant sackt zu Bo- 
den. Shaw ist mit drei Sätzen bei 
Pruitt, holt aus und streckt den Wär- 
ter mit einem gewaltigen Hieb nieder. 

Während der Neger auf der Brust 
des Wärters kniet, reißt Stewart dem 
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Sergeanten die Pistolentasche vom 
Gürtel, nimmt die Pistole heraus und 
richtet sie auf die beiden Wärter. 
„Kein Wort, sonst knallt's!“ 


Stewart bleibt breitbeinig, die 
pistole in der Hand, über den beiden 
Wärtern stehen. Der Neger holt sich 
unterdessen das Gewehr aus dem 
Ständer an der Wand. 


Unsiher sehen sich die beiden 
Ausbrecher im Kontrollraum um. Die 
Plattform hier oben hat vor ihnen 
noch kein Sträfling betreten. In der 
Mitte des Kontrollraums stehen ein 
Stuhl mit einem Kissen und ein ein- 
facher Holztisch. Eine Zigarette glimmt 
im Aschenbecher. 

Während die Augen der beiden 
Ausbreher den Raum abtasten, 
kommt Sergeant Philips wieder zu 
sich. Langsam, Stück für Stück, kriecht 
er zurück zur Wand. Dort ist der 
Alarmknopf. 

Er ist fast am Ziel, als plötzlich ein 
Fuß auf seine Hand tritt. Der Fuß ge- 
hört Stewart. 

„Willst wohl hier den Helden spie- 
len“, sagt der Ausbrecher. „Wenn du 
nicht mitspielst, bringen wir dich um.“ 

„Darf ich ihm nicht eins verpassen, 
dem Schwein?“ fragt der Neger. 


„Nein“, sagt Stewart entschieden. 


Schon in der gleichen Sekunde ver- 
eißt der Neger seine Rache. Er hat die 
brennende Zigarette im Aschenbecher 
entdeckt. Gierig steckt er sie sich 
zwischen die dicken Lippen. „Acht 
jahre keine Zigarette...“ 

Unten in den Schlafsälen regt es 
sich. „Was ist los?“ ruft jemand. 
„Macht doch mal das Licht an!“ 

„Ruhe!“ ruft Stewart in das an- 
wachsende Scharren und Summen hin- 
ein. „Hört mal zu, Jungs! Hier ist 
Yank Stewart! Neben mir stehen 
Christie, Softy Anderson und Willie 
Shaw. Wir brechen ays!“ 


Als nach einer Pause der Verblüf- 
fung Jubel losbricht, donnert Stewart 
in den Lärm hinein: „Ruhe!“ Und als 
es still wird, spricht er leise und be- 
schwörend: „Wir haben Ivy Bluff in 
unserer Gewalt. Aber noch nicht ganz. 
Und jetzt Ruhe. Sonst merken die 
Posten draußen was. In zwei Stunden 
könnt ihr alle raus, alle, hört ihr?“ 


„Ihr seid verrückt“, ruft jemand 
herauf. „Das ist doch Selbstmord. Ich 
mah da nicht mit, Yank. Ic...“ 


Weiter kommt er nicht. Ein paar 
Mann stürzen sich auf ihn und pres- 
sen ihm ein Kissen aufs Gesicht. 


Nach einer Minute liegen sie alle 
wieder in ihren Betten, wie an nor- 
malen Tagen um diese Zeit. 

Philips und Pruitt, die beiden Wär- 
ter, lehnen bleich und wehrlos an der 
Wand. Philips blutet noch immer aus 
der Platzwunde am Kopf. 

Während er sich das Blut aus dem 
Kragen wischt, fragt er Stewart: „Wo 
ist Chase? Habt ihr ihn umgebracht?“ 


„Chase ist kein Haar gekrümmt 
worden. Wir haben ihn oben einge- 
sperrt. Wenn ihr auch mitmacht, las- 
sen wir euch ungeschoren. Mein Wort 
drauf.“ 

„Gib’s auf, Stewart“, drängt Phi- 
lips. „Ihr habt ja doch keine Chance 
draußen.“ 

Stewart packt ihn am Hemd und 
beutelt ihn. „Behalt deine frommen 
Sprüche für dich, du Idiot! Jetzt sind 
we am Ruder! Zieh die Klamotten 
aus!" 

Wortles befolgen die beiden Wärter 
den Befehl. Anderson und Stewart 
streifen sich die Uniform über und 
werfen den Wärtern ihre grauen 
Sträflingsanzüge vor die Füße. 

„Und was ist mit mir?“ fragt der 
Neger. 

„Für dich finden wir auch noch ’ne 
passende Uniform“, sagt Stewart, be- 
vor er sich an Philips wendet: „Wo 
ist der Schlüssel vom Haupteingang?“ 

Philips verzieht spöttisch die Mund- 
winkel: „Damit können wir leider 
nicht dienen.“ 

„Was heißt das?* 

„Hausordnung, mein Lieber“, sagt 
Philips. „Für den Fall einer Meuterei. 
Damit niemand raus kann. Nicht mal 
wir können raus, wenn uns keiner die 


Panzertür von außen öffnet.“ & 


Stewart packt Philips an den 
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Weiter auf Seite 133 


ZUINZAN(B, 


Cinzano bietet Ihnen Anregung und Abwechselung zu jeder 
Stunde. Sie können wählen nach Geschmacksrichtung und 
Zubereitungsart: Zwischen Cinzano Rosso, Bianco, Dry und 
Amaro -— entweder „pur”, im Cocktail, als Cinzano „mit 
Soda” oder auch als Cinzano „on the rocks”: Einen kräftigen 
Schuß Cinzano über Eiswürfel im Becherglas geben. Das ist 
ein ausgesprochen frischer Genuß - Schluck für Schluck! 


ROSSO - BIANCO - DRY - AMARO 


mit Soda 


on the rocks 


im Cocktail 
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Die Frauen warten unter Palmen 
Die Männer warten hinter Gittern 


Casanova 
mitden 
langen 
Fingern 


Von Herzen mit Einsam liebte mich Barbara Weries, behauptet Dandy 
Kim. Weil er die Zelluloidprinzessin nicht heiraten wollte, habe sie ihn des Dieb- 
stahls bezichtigt — zu Unrecht natürlich! Barbara hat sich inzwischen getröstet: mit 
dem Schmuck, den Dandy ihr ließ, und einem Pariser Gastronomen, den sie heiratete 


Er sieht aus, wie man sich in Hollywood etwa den 
Sohn eines russischen Großfürsten und einer 
Pariser Tänzerin vorstellt: leidenschaftlich, ver- 
wegen und voller Sentimentalität. Er hat überall 
Freunde, bei den Millionärinnen und den Film- 

5 sternchen, bei den Lords und den Gangstern. 
= x Doch bei den Lords gilt er als Gangster und bei 
En den Gangstern als Lord. Als Dieb und Tagedieb 
trieb er sich gern auf der Sonnenseite des 
Lebens herum. Jetzt muß er vier Jahre im Schat- 
ten zubringen. Und viele Frauen werden weinen. 


N eine Geschichte beginnt vor 30 Jahren in London, als 
der Notariatsangestellte Caborn-Waterfield seinen 
Sohn auf die Vornamen Michael David George Pa- 

trick taufen läßt. Auf welche Art der Täufling später ein- 
mal unter dem Spitznamen Dandy Kim von sich reden 
machen wird, ist weder denı Baby noch seinen gutbürger- 
lichen Eltern anzusehen. 
Als Michael David George Patrick die Grundschule in 
Cranleigh verläßt, macht er eine wichtige Entdeckung: Der 
Junge besitzt außerordentlichen Charme, dem weder 
. Frauen noch Männer widerstehen können. Diese Ent- 
deckung entscheidet sein Schicksal. Er beschließt, seine 
Naturtalente für seinen Lebensunterhalt zu mobilisieren. 
Daß man allein von Charme leben kann, beweist Jung- 
Dandy in den folgenden Jahren auf das überzeugendste. 
Er treibt sich in den Filmateliers von Pinewood herum, 
und schon bald kennt er eine ganze Menge Leute vom 
Bau. Ab und zu fällt eine kleine Rolle für ihn ab, und 
manchmal darf er, gutbezahlt, vor der Kamera das einzige 
tun, was er bis dahin wirklich gelernt hat: Er reitet als 
Double für die Stars, und es dauert nicht lange, da hat er 
30 000 DM auf der Bank. Dandy ist genau 16 Jahre alt. 


in fi AnLeib und Seele ungebrochen besucht Anna McKew ihren Mann 
- wöchentlich 40 Minuten im Gefängnis. Dann geht sie wieder baden 


Mstern 
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Besuch in der Zelle: Im Pariser Untersuchungsgefängnis durfte sich Dandy 15 Minuten lang von seiner Millionen-Braut Sarah verabschieden 


Das ist sein Startkapital. Er verläßt das Eltern- 
haus und mietet sich in Chelsea, dem Schwabing 
von London, eine Miniaturwohnung. Eine seiner 
ersten Freundinnen ist eine unbekannte Schau- 


spielerin namens Diana Dors. Auch sie ist erst 16. 


‚Nun mögen üppige Filmschönheiten zwar ge- 
eignet sein, das schwache Selbstbewußtsein eines 
Jünglings zu stärken, finanziell jedoch sind sie — 


Vor den Mauern eines 
französischen Gefängnis- 
ses nahm Gentleman- 
Gangster Robert McKew 
bewegten Abschied von 
der damals noch blonden 
Ehefrau Anna und vom 
süßen Leben. Vier Jahre 
lang muß der sonst stets 
modisch gekleidete „Rob- 
das schlichte Arbeits- 

eid des Häftlings tragen 


sofern sie keine Stargagen beziehen — völlig un- 
interessant. Also verlegt der hoffnungsvolle junge 
Charmeur sein Jagdgebiet in einträglichere Ge- 
filde, in die Salons der oberen Zehntausend von 
London. Sein strahlendes Jungen-Lachen öffnet 
ihm alle Türen. 

Die Goldfischjagd beginnt — und alle, alle beißen 
an. Eine reiche Erbin gibt der anderen die Klinke 


seiner Wohnungstür in die Hand. Mit zwanzig 
Lenzen ist Dandy einer der erfolgreichsten Play- 
boys an der Themse. 

Nach diesem Erfolg weiß er endgültig, daß er 
zu Höherem berufen ist. 

Die große weite Welt lockt — Amerika und 
seine Dollars. Also fährt er schnurstracks in das 
irdische Himmelreich der Millionäre, an die gelbe 


— 


Hinter den Mauern 
seiner Traumvilla in Juan- 
les-Pins (Riviera) verlor 
Hollywood - Magnat Jack 
Warner 300 000 DM und 
einen Schwiegersohn. Der 
Trauung mit Tochter Bar- 
bara zog Dandy Kim den 
Inhalt des Warnerschen 
Tresors und die goldene 
Freiheit vor. Dafür sitzt 
er jetzt im Gefängnis 


5 
4 
stern 


KALODERMA 
GELEE 


Recht gemacht, Mutti: Auch für zarte 
Kinderhändchen nimmt man Kaloderma Gelee, 
denn die kindliche Haut ist gegen Wind | 
und Wetter besonders empfindlich und hat 
‚vorbeugende Pflege daher doppelt nötig! Nach 
dem Händewaschen Kaloderma Gelee auftragen 
dann sind die Handchen im 

glatt und geschmeidig. | 

Kaloderma Gelee kleb 


Mit KALODERMA - vollendet gepflegt 


Der Casanova mit den langen Fingern 


Küste Floridas. Da liegt er nun in der 
Sonne, blinzelt faul vor sich hin und - 


denkt ein wenig über seine Zukunft 
nach. Beileibe nicht zuviel — Gedanken 
über die Zukunft waren nie Dandys 
Stärke. Mit der Unbekümmertheit des 
Einfältigen wartet er auf das, was da 
kommen wird. Irgend etwas muß ja 
kommen. Er besitzt nur noch 1000 Mark. 

Was kommt, ist eine attraktive 
blonde Schönheit, 22 Jahre alt, welt- 
erfahren und Amerikanerin. Sie hört 
auf den passenden Namen „Candy“ 
und stolpert am Strand buchstäblich 
über den vor sich hin dösenden 
Dandy. Wieder einmal ist es die Liebe 
auf den ersten Blick. 

Zwei Tage später sitzen Candy und 
Dandy in einem Flugzeug nach Ha- 
vana. Und als Caborn-Waterfield im 
„Hotel Nazionale“ die erste Wochen- 
rechnung bezahlt, bleiben ihm noch 
ganze 200 Mark. 

Wieder hilft die Glücksgöttin For- 
tuna ihrem Liebling. Rein zufällig 
kennt Candy zwei ganz reizende 
reiche Amerikaner, die an dem jun- 
gen Dandy Kim einerseits und an dem 
kubanischen Revolutionsgeneral Ba- 
tista andererseits einen Narren ge- 
fressen haben. Wie glücklich sich nun 
alles fügt: Batista braucht Waffen, 
um die korrupte kubanische Regie- 
rung zum Teufel zu jagen, die beiden 


Yankees dürfen die auf den britischen. 


Inseln Barbados, Trinidad und Gre- 
nada bereitliegenden Waffen nicht 
exportieren, weil sie keinen eng- 
lischen Paß haben, und Dandy Kim, 


‘dieses Glückskind, ist britischer Un- 


tertan. 

Jetzt, im Juni 1952, beginnt der 
Waffenstrom nach Kuba zu fließen, 
und Dandy Kim verdient bare 900 000 
Mark. Aus purer Freundschaft natür- 
lih und nur mit seinem britischen 
Paß. 

Wohlgemerkt: So erzählt es Dandy 


m. 

Unser Held taucht jedenfalls eines 
Tages wieder in New York auf und 
führt ein Leben wie ein Maharadscha. 
Er kauft einen weißen Rolls Royce, 
einen Bentley, einen schokoladenfar- 
bigen Cadillac und drei weitere 
Straßenkreuzer. Diese mittlere Pri- 
vatflotte parkt er in der Fifth Avenue 
in einer Garage, die er nicht etwa mit 
einem soliden Tor, sondern mit einer 
zierlichen weißen Seidenkordel gegen 
normale Sterbliche verschließt. 


Dandy kommt 
in Mode 


Bei solchen und anderen Extra- 
vaganzen des glückhaften jungen 
Mannes kann es nicht ausbleiben, daß 
er binnen kurzem auch in der Haute- 
volee in Mode kommt. Die Damen- 
welt in der Fifth Avenue „trägt“ 
Dandy Kim wie ein teures Parfüm. 
Zahlreiche Dollarprinzessinnen dür- 
fen sich vorübergehend seiner Zärt- 
lichkeit erfreuen, um bald darauf 
einer noch hübscheren — oder reiche- 
ren — Konkurrentin zu weichen. 


Aber Dandy verteilt seine Gunst ge- - 


treulich zwischen arm und reich. Als 
man ihm einmal vorwirft, er suche 
nur die Freundschaft dollarschwerer 
Damen, antwortet der Londoner 
Goldjunge mit entwaffnender Naivi- 
tät: „Nennen sie mir ein halbes Dut- 
zend Erbinnen, mit denen ich be- 


freundet war. Ich nenne Ihnen dage- 


gen je sechs bildhübsche Exfreundin- 

nen, die keinen Pfennig besaßen.“ 
An diesen bildhübschen Keinen- 

Pfennig-Girls ist Dandy Kim schließ- 


"lich gescheitert. Wieviel Dollars er 


immer an Herrn Batista verdient 
haben mag — eines Tages ist er 
pleite. Oder jedenfalls nahezu pleite. 


Sein dünnes Portemonnaie gestattet 
ihm gerade noch, seinen trauernden 
Millionenerbinnen auf einem rau- 
schenden Fest im Hotel „Waldorf 
Astoria“ Lebewohl zu sagen, an die 
Riviera zu fliegen und in Juan-les-Pins 
ein bescheidenes Zimmer zu mieten. 

Dandy Kim — so scheint es — ist am 
Ende. 

Aber wozu gab ihm Fortuna seinen 
unwiderstehlichen Charme? Es dauert 
keine vier Wochen, und er ist wieder 
Hahn im Korb. Diesmal hat er sich 
einen besonders luxuriösen Korb aus- 
gesucht: die Marmorvilla des Holly- 
wood-Produzenten Jack Warner, in 
der während Vaters Abwesenheit 
Töchterlein Barbara residiert. 

Hier ereignet sich nun jene Bege- 
benheit, die den armen Dandy Kim ge- 
radeswegs ins Gefängnis führt: Wäh- 
rend sich eines Nachts im Erdgeschoß 
der weißen Villa sorglose junge Da- 
men mit ihren Playboys im Tanze 
wiegen, gesteht — ein Stockwerk höher 
— der schöne Dandy seiner Busen- 
freundin, daß er pleite sei. Daß er 
Juan-les-Pins verlassen und vielleicht 
sogar — man höre — arbeiten müsse, 
wenn ihm nicht irgend jemand mit ein 
paar Scheinen unter die Arme greife, 

Natürlich verhallt dieser Appell 
nicht ungehört. Arm in Arm geht das 
liebende Paar in Papas Schlafzimmer, 
in dem sich der Familientresor befin- 
det. Ungeachtet der Neugier ihres 
Lieblingsgastes betätigt Barbara den 
Geheimmechanismus der Panzertür, 
entnimmt dem Safe ein Bündel Geld- 
scheine — etwa 2000 DM — und schenkt 
sie ihrem bemitleidenswerten Freund. 
Gestammelter Dank, heftige Umar- 
mung, Mondschein, Happy-End ... 

Happy-End? 


Am nächsten Morgen sind aus dem 
Tresor Juwelen und Bargeld im Wert 
von rund 300 000 DM verschwunden. 
Und Dandy Kim dazu... 

Zwar erstattet Vater Warner wut- 
schnaubend Anzeige, zwar verurteilt 
ein Gericht in Grasse (Frankreich) 
Dandy Kim und seinen Freund und 
angeblichen Mittäter Robert McKew 
drei Jahre später in Abwesenheit zu 
vier Jahren Gefängnis, Dandy und 
Robert aber erfreuen sich inzwischen 
lustvoller Freiheit. Im marokkanischen 
Tanger haben sie eine Waserski-Schule 
aufgemacht und bringen zahlungskräf- 
tigen Damen bei, wie man mit des 
Meeres und der Liebe Wellen umzu- 
gehen hat. 

Vorzugsschülerinnen des Duetts sind 
Sarah Skinner und Anna Gerber. 
Beide sind bildhübsch und gottlob 
von Vorurteilen unbeschwert. Und vor 
allem sind beide Millionenerbinnen. 
Anna eilt mit Robert stehenden Fußes 
zum Standesamt, während Sarah und 
Dandy zunächst lediglich in Freund- 
schaft verbunden sind. 

Eines unschönen Tages geht aud 
dieses Idyll zu Ende. In einer gehei- 
men Blitzaktion wird Robert McKew 
von der marokkanischen Polizei ver- 
haftet und der französischen Justiz 
ausgeliefert. Dandy Kim kann buc- 
stäblich in letzter Sekunde mit Sarah 
und einem alten Pontiac nach England 
entfliehen. Ein Auslieferungsbegehren 
der französischen Polizei folgt ihm per 
Luftpost nach. 

Aber die Langmut Fortunas mit 
Dandy ist noch immer nicht erschöpft. 
Achtzehnmal wird der Casanova mit 
den langen Fingern festgenommen un 
zur Auslieferung bereitgestellt, acht- 
zehnmal holen britische Anwälte 
ihren Klienten in die süße Freiheit 
zurück. Gegen eine 6000-DM-Kaution 
aus Sarahs Schatulle setzt man Dandy 
immer wieder auf freien Fuß. 

Wie lebt nun ein Mann, der vier 
Jahren Gefängnis entgegensieht? Ist 
er unruhig, nervös oder gar ängstlich? 
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Hat er Herzklopfen, wenn abends die 
Türklingel geht? Oder das Telefon? 

Nichts von alledem. Dandy Kim ist 
ein Mann ohne Nerven. Seelenruhig 
verbringt er Abend für Abend in 
Sarahs Wohnung und zieht schließlich 
ganz zu ihr. Er trägt weiter 400-Mark- 
Schuhe, fährt teure Autos und kauft 
Rennpferde. Er geht oft ins Kino, am 
Wochenende nimmt er — jeder Zoll 
ein Gentleman — an Empfängen, Par- 
forcejagden oder anderen eleganten 
Vergnügungen teil. 

Das Urteil von Grasse tut er mit 
müdem Lächeln ab. „Das Ganze ist 
doch nur ein Racheakt von Barbara, 
weil ich sie nicht heiraten wollte“, be- 
schwichtigt er zweifelnde Freunde. 
Dandy Kim ist durch nichts zu erschüt- 
tern. 

Im Mai 1960 geschieht etwas Selt- 
sames: Am Startplatz einer exklusiven 
Parforcejagd bei einem adeligen 
Freund — Dandy reitet sein Lieb- 
lingspferd On Appro — spöttelt ein 
Konkurrent: „Waterfield, wollen Sie 
dieses Rennen gewinnen?“ 

„Natürlich“, ruft Dandy, der Sieg- 
gewohnte, zurück. 

„Okay. Dann stellen Sie sich doch 
einfach vor, wir seien französische 
Polizisten und verfolgen Sie!“ 

Oh, düstere Vorahnung! Dieses Ren- 
nen geht für Dandy Kim verloren. 


Sarah packt die 
Koffer 


Drei Wochen später, am 1. Juni, 
wird Michael David George Patrick 
Caborn-Waterfield wieder festgenom- 
men, zum neunzehnten- und letzten- 
mal. Die Geduld Fortunas ist erschöpft. 
Sang- und klanglos wird Dandy nach 
Paris geflogen, der französischen Justiz 
übergeben und in das Gefängnis von 
Fresnes bei Paris überstellt. Und da 
sitzt er nun... 

Alle seine Freunde, die Lords und 
die Gangster, die Millionäre und die 
Sternchen, Prinzessinnen-Gatte Tony 
Armstrong-Jones und Dandys Pfand- 
leiher — sie alle sind tief betrübt. 
Vier Jahre lang müssen sie nun auf 
Dandys berühmte Partys verzichten. 


Nur Sarah Skinner verfällt nicht der all- 
gemeinen Hoffnungslosigkeit: Sie packt 
ihre Koffer und fliegt nebst Advokatin 
zu Maitre Pasquini, dem Rechtsbeistand 
ihres Geliebten in Paris. Sie willDandy 
Kim heiraten, sofort und um jeden 
Preis. Denn nur Ehefrauen werden in 
französischen Gefängnissen als Besuch 
geduldet, und die Vorstellung, ihren 
Dandy vier Jahre lang nicht sehen zu 
dürfen, ist für die Erbin aus London 
eine qualvolle Vorstellung. 

Aber die schöne Sarah wird sich 
mit diesem Gedanken befreunden 
müssen. Ausländer dürfen in Frank- 
reich nur heiraten, wenn sie min- 
destens drei Wochen im Lande gelebt 
haben. Dandys Haft zählt aber nicht 
als „Leben“. Die von Sarah erbetene 
Heiratserlaubnis wurde nicht erteilt. 

Papa Skinner hat schon vorher be- 
kanntgegeben, daß er seine wider- 
spenstige Tochter enterben würde, 
wenn sie Gentleman Kim heiraten 
sollte. Seltsam — von diesem Augen- 
blick an scheint Dandy in seiner Ge- 
fängniszelle am Zustandekommen der 
Heirat völlig desinteressiert. Wie sein 
Rechtsanwalt mitteilte, hat Häftling 
Caborn-Waterfield seit Papa Skinners 
Drohung die einst so heiß ersehnte 
Heirat nicht mehr erwähnt. 

In trauter Gemeinschaft mit der 
Gangsterehefrau Anna McKew, gebo- 
rene Gerber, sitzt nun Sarah Skinner 
in ihrer kleinen Villa am Mittelmeer 
und hofft, daß die vier Jahre bald vor- 
beigehen mögen. Damit es nicht gar zu 
langweilig wird, hat sie sich ihren alten 
Freund Lord May gleich mitgebracht. 
. Auch Dandy Kim ist in seiner Zelle 
in Fresnes um Kurzweil nicht besorgt. 
Er studiert den Buddhismus. Er hofft: 
„Die Lehre Buddhas zeigt den Weg zu 
höchster Konzentration und macht 
mich unangreifbar und unerschütter- 
lich.“ Außerdem schreibt er ein Buch 
über sich selbst: „Ich werde es nicht 
‚Dandy Kim‘ sondern ‚Tatty Kim‘ 
nennen. Ich glaube, jetzt paßt dieser 
Spitzname besser zu mir.“ 

Dazu gibt es nichts zu sagen. 
„Tatty Kim“ heißt auf Deutsch „Kim, 


der Lump“. 


Gibt es etwas Zarteres 

in der Natur? 

Ja - jede Feder, jede Daune 
ist viel, viel feiner. 

Im erquickenden Schlaf 
spüren wir ihre 
liebkosende Zartheit 


Zum Kuscheln -W 
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Besonders Zartes 
braucht besonderen Schutz 


So ist es überall in der Natur, und so ist es 
auch bei zarten Frauenhänden. Sie brauchen 
besonderen Schutz — sie brauchen atrix! 
Denn atrix ist eine Handcreme eigener Art. 
atrix enthält Silikon, das sich wie ein 
unsichtbarer Handschuh über die Haut legt 
und Ihre Hände schön und gepflegt erhält. 


Zwei Eigenschaften von atrix 

begeistern Millionen Hausfrauen: 

vor der Arbeit — schützt atrix 

nach der Arbeit — pflegt atrix die Hände. 


atrix 


+ SILIKON 


Dosen_zu DM -,60 -,76 1,30 und 2,- 


atrix jetzt auch im Creme-Spender 


Neuartig und praktisch zugleich ist der flexible atrix-Creme-Spender aus Plastic 


Und dies sind seine Vorzüge: 
Verschlußkappe dient als Saughaken 
und haftet an jeder glatten Fläche 


Creme-Spender hängt griff- und 
entnahmebereit über Spülbecken 
oder Arbeitsplatz 


Kein umständliches Öffnen und 
Inhalt läuft garantiert nicht aus - 
kein Eintrocknen 


Einreiben ohne Berührung der 
Handinnenflächen möglich, für viele 
Berufstätige wichtig DM 1,75 


GLYZERIN 


Schöne Hände trotz aller Arbeit 


Wiederschließen - Spender bleibt offen - 


- 


MGA 1600 — der jüngste Sohn einer adligen englischen Auto 


Alexander Spoerl 


testet für Sie den 
11600 


Aus dem eckigen MG ist ein hübsches Ponton-Auto geworden 
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familie. Sein Name ist berühmt 


ie MG’s waren einmal so an- 

ständige Sportwagen, daß 

man sie noch weiter baute, 

als sie längst veraltet waren. 
Und als die Firma dann doch mit 
einem neuen Typ herauskam — dem 
MGA - stiegen die alten Stücke sogar 
noch im Kurs: eng, kalt, hart, keines- 
wegs schnell, aber von zeitloser 
Linie und ewigkeitsversprechender So- 
lidität. 

Endlich, so hat sich wohl die Firma 
bei dem neuen MG gedacht, muß man 
wohl etwas anderes bringen. Sie 
pflanzte in das stabile alte Fahrge- 
stell einen stärkeren Motor und setzte 
obenauf eine neue Karosserie. So ist 
daraus nun etwas geworden, das noch 
gut und gern vom renommierten 
Namen lebt. 


Der Aufbau 


Nun ist es ein Ponton-Auto gewor- 
den, wie es das in dieser Gesellschaft 
schon halbdutzendweise gibt, nur daß 
darin der MGA nach meinem Ge- 
schmack das ausgewogenste und hüb- 
scheste is. — Mit einer Ponton- 
Karosse verringert man den Luft- 
widerstand und kann gleichzeitig den 
Innenraum vergrößern. 

. ‚Den verringerten Luftwiderstand will 
ich ihm glauben. — Der Innenraum hat 
sich statt dessen verschlechtert. Zwi- 
schen Kühler und Grill liegt zwar noch 
fast ein halber Meter, mit dem aber 
keiner etwas anfangen kann. Der 
halbe Meter fehlt nun hinter den Sit- 
zen, wo der alte MG noch einen mä- 
Bigen Gepäckraum hatte, wo notfalls 
auch der Hund oder ein Kind sitzen 
konnte. Der „Kofferraum“ ist nun 
nach hinten unter eine Klappe ge- 
wandert, wird fast ausgefüllt vom Re- 
serverad, doch kann man auch noch 
zwei Handtaschen dazulegen, einen 


Zeitgemäße Anzüge und Hosen aus Dralon' 


In dieser Kleidung aus 'Dralon’ fühlen sich 
Männer im Herbst so richtig wohl, denn sie 
ist leicht und hält trotzdem angenehm warm. 
Und sie hat die bewährten, modernen Pflege- 
vorzüge: tadelloser Sitz von Dauer, Bügelfal- 
ten, die halten! Kleidung aus’ Dralon'gibt esin 
Mischungen mitSchurwolle und mit’Cuprama'. 
"Dralon’ — der Name für Kleidung unserer Zeit! 


Einkauf darauf. 


Diese Plakatsäule in den Schaufenstern 
weist Ihnen den Weg zu der modernen, 
praktischen Kleidung aus 'Dralon'‘. Ein 
Tip: Alle echten 'Dralon'-Artikel tragen 
das 'Dralon'-Etikett — achten Sie beim 


Übrigens: Für die Hausfrau ist es ein besonderer Fort- 
schritt, wenn die ganze Familie 'Dralon' trägt. Kleidung , 


aus 'Dralon’ macht ihr die Pflege leichter. 


Greif zu - es ist'Dralon’ 


dralon: 
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die große 


europäische Faser 
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Natürlich nicht. Und doch gibt es einen! Das Hemd oben ist ganz neu, eben erst 
angezogen. Das Hemd unten sieht zwar genauso neu aus, ist aber schon 60 mal 
gewaschen. Sehen Sie, das ist NYLTEST: Leicht zu waschen und selbstverständlich 
ohne Kochen sauber. Ohne Bügeln glatt! Und so seidenweich und luftdurchlässig! 
NYLTEST-Hemden, ob „NYLTEST mit blockierter Masche” oder „NYLTEST- 
pratica” ‚inweißoder modernen Pastellfarben, mitlangen Ärmelnoderals Sporthemd 
mit kurzen Ärmeln, offen oder geschlossen zu tragen, sind in guten Fachgeschäften 
und Fachabteilungen überall erhältlich. 


Verlangen Sie einfach 
(| ki YLoN 
DEUTSCHE RHODIACETA 
Geprüfte und kontrollierte Qualität 


— das Beste aus 
NYLON 


Gutschein Nr. 015 für die kostenlose Zusendung eines Prospekts über NYLTEST-Hemden. 
Bitte ausschneiden und einsenden an die 

DEUTSCHE RHODIACETA AG,., FREIBURG I. BR. 

Name: 

Wohnort: 

| Straße: 
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Der Playboy 


Beutel mit Badezeug und vielleicht 
noch ein paar Butterbrote. 

Nicht ganz so schlimm ergeht es den 
Insassen, denn die lichte Weite von 
Tür zu Tür ist wenigstens die alte 
geblieben. Dazu haben die Türen noch 
Hohlräume, in die man seinen Ellen- 
bogen hineintun kann und einige 
Utensilien, die darin lustig klappern. 
Denn selbst der Handschuhkasten ist 
verschwunden! Und wenn in den alten 
MG für kurze Strecken sich notfalls 


Nützlich: der Tourenzähler 


drei Menschen hineinzwängen konn- 
ten, so sorgt jetzt eine unentfernbare 
Mittellehne zwischen den Sitzen für 
absolute Zweisamkeit. Selbst eine 
größere Fototasche findet keinen 
Platz, sondern muß von der geduldi- 
gen Beifahrerin auf den Schoß ge- 
nommen werden. 

Der Winkel der Rücklehne ist nicht 
mehr verstellbar und überdies vom 
Werk so angelegt, daß alle Fahrbahn- 
stöße achsial durch die ganze Wirbel- 
säule fahren. Oh! 

Ebenso neu ist das Verdeck, welches 
man früher einfach nach hinten 


klappte, nun aber quasi „abmontie- 
ren“ muß. — Vom alten Typ wurde 
aber übernommen, daß die Türen 
keine Kurbelfenster haben, immer 
noch muß man bei Regen aussteigen 
— inzwischen durchnäßt sich der drau- 
Benbleibende Popo — und von hinten 
die Einsteckfenster hervorkramen und 
sie dann mühselig auf den Türen fest- 
schrauben. 

Die „gußeisernen“ Kotflügel sind 
zartester Blechhaut gewichen, wodurch 
2 das Auto aber leichter ausbeulen 

t. 

Und die Türen öffnet man durdh 
Zerren an einer Kunststoffstrippe, 
und weil sie außen keine Klinken ha- 
ben, muß man bei geschlossenem Wa- 
gen mit geknickten Fingernägeln erst 


Unpraktisch: die Steckfenster 


die Plexischieber der Einsteckfenster 
öffnen. — Sofern ein Sportwagen der 
körperlichen Ertüchtigung dient. ist 
also auch hier an alles gedacht! 

Im Bewußtsein automobiler Tradi- 
tion hat der Aufbau des MG alle 
Schwächen der Vorgänger übernom- 
men und diese noch um weitere 


Schwächen bereichert. 


Die Maschine 
Dia Kinderkrankheiten sind über- 
wunden. Um dabei aber nicht an Lei- 
stung zu verlieren, wurde der Motor 
auf 1,6 Liter aufgepustet. Weil man 
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aber von einem 1,6- Liter - Motor 
eigentlich mehr verlangen könnte, gibt 
es inzwischen einen Supertyp, den 
.‚Twin-Cam“ mit obenliegender Nok- 
kenwelle. Der mir zugesandte Twin- 
Cam hauchte unterwegs aber sein Le- 
ben aus, und ich bin nun sehr froh, 
nur den gemäßigten 1,6 Liter zum 
Test erhalten zu haben. 

Es steckt darin soviel, wie man mit 
zwei Vergasern ohne Übertreibung 
aus 1,6 Litern machen kann. Mehr 
nicht! Was sich nach mehr anhört, 
sind nur die fehlenden Ansaugge- 
räuschdämpfer. — In dieser Klasse, bei 
gleicher Leistung, gibt es elastischere 
und auch leisere Triebwerke. 

Ab 5000 Umdrehungen kreischt der 
Motor, und es prasseln die Ventile. 
Allerdings gestand mir der Überfüh- 
rer vom AvD, daß sich auf der Fahrt 
die Wasserpumpe losgewackelt habe 
und der Motor dadurch vielleicht et- 
was zu heiß geworden sei. (Ein Warn- 
liht für kochendes Kühlwasser hat 
der MGA nicht, und das Thermometer 
befindet sich weit rechts vor dem Bei- 
fahrer, den man nicht immer hat oder 
der schläft). 

In seiner Beschleunigung zwischen 
0 und 100 km/h kommt der MGA an 
das DKW-Coupe heran. Und über 
100 km/h beschleunigt er so gut wie 


der Sunbeam Alpine. Der Testwagen 


lief 150 km/h. 160 km/h soll er lau- 
fen. - In dieser Literklasse gibt es 
vielleicht noch lebhaftere oder schnel- 
lere Automobile, nur sitzt man darin 
nicht so „sportlich“. 

Mit den beiden englischen SU-Ver- 
gasern ist auch der MGA ein hervor- 
ragender Starter, nimmt auch kalt so- 
fort jeden Gasstoß an. Nur ist man 
mit diesen Vergasern auf Spezialwerk- 
stätten angewiesen. Als ich noch MG 
fuhr, mußte ich solche Vergaser in 
Innsbruck einstellen lassen. 


Das Getriebe 


Noch immer steht ein kurzer grif- 
figer Knüppel zwischen den Sitzen. 
Beim Testwagen ging er noch etwas 
hart und war dennoch eine Wohltat. 
Die Synchronisation arbeitet streng, 
aber sahnig; die Abstufung der Über- 
setzungen ist perfekt. Mit einem elek- 
trischen „Overdrive“ wäre das Ganze 
noch schöner. (Allerdings auch wieder 
etwas anfälliger). 

Hinterachse und Getriebe heulen 
ein wenig. Man gewöhnt sich sehr 
schnell daran und will bei einem MG 
glauben, daß aus dem Heulen später 
nie ein Rattern wird. 3 

Die Kupplung faßt weich und poin- 
tiert. Das Pedal liegt noch immer etwas 
zu hoch, und die Abstellmöglichkeiten 
für den linken Fuß sind beschränkt. 


Bremsen 


Vorn Scheibenbremsen, hinten her- 
kömmliche Trommeln. Und weil das 
Ganze auch noch ein Zweikreissystem 
ist, halte ich die Bremsen für das 
Beste am neuen MG. — Zweikreis- 
system heißt, daß bei Rohrbruch oder 
Manschettendefekt immer noch ein 
Radpaar über den Fußhebel zu brem- 
sen ist. 

Bei schockierender Bremsung im 
Stadttempo nicht ungiftig, bei Brutal- 
bremsung aus Höchstgeschwindigkeit 
heraus total spurtreu, bei heftigen 
Bremsversuchen in riskant gezogenen 
Kurven ohne Ausbrechen des Hecks 
und in allen Situationen ohne bösen 
Einfluß auf die Lenkung — so wünsche 
ih mir viele andere Bremsen auch. 

Nur bei mäßigen Geschwindigkei- 
ten sind die Scheibenbremsen noch 
nicht durchstehfest. — Scheibenbrem- 
sen verlangen erhöhten Bremsdruck, 
und weil dadurch die menschlichen 
Waden strapaziert werden, erhalten 
sie meist auch Bremshilfskräfte. Klei- 
nere, preiswerte Wagen können sich 
keine Hilfskräfte leisten. Um ohne 
Zusatzkräfte die Waden doch nicht zu 
Strapazieren, verpaßt man ihren 
Scheibenbremsen wohl griffigere 
Klötzchen und nimmt dafür in Kauf, 
daß sie nicht soviel aushalten. 

‚Der Handbremshebel wirkt fälsch- 
licherweise noch immer auf die Hin- 
terräder, ist aber ein am Boden |ie- 
gender, direkt wirkender Knüppel. 
Nun liegt er aber nicht mehr neben 
dem Fahrersitz — weil sich dort ja die 
Armlehne befindet! — sondern im 
Fußraum des Beifahrers. Sollte das 
eine Dame sein und man plötzlich die 


unverkennbar 


BOLS 


Curacao 
Triple Sec 


Ein Kompliment an die Damen ist dieser 
aparte, wundervoll nach Cu 

en duftende Likör. 

rven Lucas Bols, Neuß, sendet Ihnen auf 
Wunsch kostenlos das Büchlein „Rundum 


.Bols”. Es berichtet über internationale 


Trinksitten, Cocktail-Rezepte und geeig- 
nete Getränke für jede Tageszeit. 
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Vom Schuß zum Bild ein Augenblick 


Ein Bild direkt aus der Kamera, Sekunden nach dem Auslösen, das kann nur 
die Polaroid-Land Kamera. Und auch das ist möglich mit der Polaroid-Land: 
diese Innenaufnahme wurde ohne Blitz gemacht! Das Licht einer einzigen 
Zimmerlampe reicht für ein richtig belichtetes Foto. Wo harte Schatten auftre- 
ten, sorgt der Polaroid-Schattenaufheller für eine gleichmäßige Ausleuchtung. 
Batterie und Birne dieses kleinen Zusatzgerätes reichen für 1000 Aufnahmen. 
Machen Sie Innenaufnahmen wann Sie wollen, bei Tag oder Nacht, ganz 
gleich, bei welchem Licht; Ihre Polaroid-Land Kamera quittiert den Erfolg 
nach Sekunden durch das trockene Bild. Alle Bilder sind zu vervielfältigen 
und zu vergrößern. Lassen Sie sich diese berühmte Kamera in einem guten 
Foto-Fachgeschäft vorführen. 


Modelle zwischen DM 395 und DM 846. 


POLAROID*® 
LAND 


Der Playboy 


Handbremse benötigen, dann muß 
man entweder die Dame bitten, einen 
Moment ihr linkes Bein an sich zu 
nehmen oder muß ihr ungefragt unter 
den Rock greifen. — Hat man vorher 
aber schon heftig auf die Fußbremse 
getreten und keine Beifahrerin, dann 
rutscht das rechte Sitzpolster in den 
rechten Fußraum, und der Hand- 
bremshebel ist begraben. 


Die Lenkung 


Sie ist noch besser als bei den 
alten Typen. Immer noch die direkt 
wirkende Zahnstange — der ich aus 
eigener Erfahrung gern bescheinige, 
daß sie bei diesem Fabrikat einfach 
nicht verschleißen will! — immer noch 
so spurtreu, zielgenau, beim neuen 
Typ aber stoßfreier geworden, ohne 
dab man damit weniger Kontakt zur 
Fahrbahn hätte. 

Wenn sie beim Testwagen etwas 
schwerer ging, fast etwas klebrig, 
dann liegt das nicht am MGA, son- 
dern wahrscheinlich mehr daran, daß 
es nur wenige Importeure englischer 
Automobile gibt, die einen Testwa- 
gen perfekt herrichten können. Ein 
früher gefahrener, privater MGA ließ 
sich (trotz Michelin-X-Reifen) spielen- 
der lenken. — Die Lenkradposition 
war beim MG schon immer hervor- 
ragend. Wem sie noch nicht paßt, der 
kann die Teleskoplenksäule verstel- 
len. An diesem Lenkrad kann man 
sich sportlich austoben oder es in 
seinen Schoß legen und ermüdungs- 
frei dahintrudeln. 

Anfassen soll man das Lenkrad 
aber vorwiegend mit der linken 
Hand. Sobald man nämlich heftig 
bremst, kippt die rechte Sitzlehne 
nach vorn und rauft sich mit dem 
rechten Ellenbogen des Fahrers. Aber 
schon nach kurzer Gewöhnungszeit 
macht man sich nichts mehr daraus 
und beherrscht auch in derart kri- 
tischen Situationen den Wagen allein 
mit der Linken und einer erhobenen 


Rechten. 


Das Fahrgestell ist so ziemlich das 
alte geblieben. Ich schätze daran den 
soliden Kastenrahmen, und auch an- 


dere haben ihn schon sehr geschätzt, 
wenn sie einmal seitlich gegen einen 
Mast oder Baum prallten, denn dann 
wicelte sich keine selbsttragende 
Karosserie um das Hindernis, sondern 
der MG bekam nur eine Einbuchtung. 


Dieses alte MG-Fahrgestell war 
immer schon berühmt. Der stärkeren 
Maschine aber scheint es mir nicht 
mehr gewachsen. Auf ebener Bahn 
bis zur Höchstgeschwindigkeit zwar 
von sorglosmachender Richtungs- 
stabilität, auf Straßenbahnschienen 
aber lieber den Schienen folgend als 
der Lenkung, in guten Kurven hervor- 
ragend, in schlechtgepflasterten hüpft 
das Auto aus der Bahn. Und auch die 
Ponton-Karosserie hat den Wagen 
nicht sehr viel weniger seitenwind- 
empfindlich gemacht! 

Eine Straßenlage, mit der man in 
Geraden unbedenklich vorpreschen, 
um Millimeterbreite überholen kann, 


Kurven aber vorher beäugen muß, ob 
die Fahrbahn knubbelfrei ist. 

Die Federung gehört nicht mehr in 
unser Zeitalter. — Wenn ich mich zu 
Hause auf einen dünnen Ledersessel 
setzen und dazu einen Mann mieten 
würde, der mit einem Fußballschuh 
mir einige Stunden lang von unten 
gegen den Sessel tritt, dann würde 
mir kein Mensch glauben, daß dies 
Sport sei. In einem MG soll es aber 
als solcher empfunden werden. Ih 


Motor: vornliegender (hinterradtrei- 
bender) 1,6 Liter, wassergekühlter 
Viertaktvierzylinder in Reihe mit 
79,5 PS bei 5600 Touren und Verdich- 
tung 8,5 :1. Leistungsgewicht mit 
zwei Personen ca. 14 kg/PS$ (I) 


Getriebe: vier Gänge mit Schaltung 
am Mittelknüppel, vollsynchroni- 
hydraulisch betätigte Kupp- 
ung. 


Lenkung: Zahnstange. Wendekreisca. 
9 Meter (!) — Lenkradposition ver- 


stellbar. 
Bremsen: hydraulisch, vorn Scheiben, 
hinten Trommeln. — Handbrems- 


knüppel im Fußraum des Beifahrers 
auf Hinterräder wirkend. 


Elektrizität: 12 Volt (Batteriekapazi- 
tät angegeben, nicht gemes- 
sen). 


Aufbau: streng zweisitziger Roadster 
mit Einsteckscheiben. — Fahrgestell 
als Rahmen (!), vorn Einzelradauf- 
hängung auf Schraubenfedern, hin- 
ten Starrachse auf Blattfedern. — 
Roadster kann durch Hardtop-Auf- 
satz zum Coup& gemacht werden! 


Reifen: 5,60 x 15 (für längergefahrene 
Höchstgeschwindigkeit gegen Auf- 
preis Sportreifen). 


Preis (inkl.Heizung) abKöln: 9520 DM 
Jährliche Steuer: 


231 DM 
Jährliche Mindesthatftpflicht- 
versicherung: 300 DM 


Feste Minimalkosten im Jahr: 531 DM 


Hardtop: 1000 DM 
$peichenräder mit Zentral- 
verschluß: 390 DM 


Technische Daten 


Motor: ungedämpft, doch nicht be- 
stechend. — Seine SU-Vergaser be- 
reiten auf europäischem Festland 
Werkstattüberraschungen. 


Getriebe: nicht ganz geräuschlos, 
aber am kurzen Mittelknüppel her- 
vorragend zu schalten. 


Bremsen: sicher durch Zweikreis- 
system, tüchtig bei Tempo, auf lang- 
samen ewigen Paßfahrten gerade 
noch ausreichend. — Handbremse 
unter den Röcken der Beifahrerin. 


ung: überaus direkt und zielge- 
navy, relativ stoßfrei (nur schwergän- 
gig mit Michelin-X-Reifen). — Lenk- 
radposition ideal und dazu noch 
verstellbar! 


Federung: methusalemisch. 


Straßenlage: großartig geradeaus. 
Gut in Kurven. Schlecht auf schlech- 
ten Straßen. Hinter der Zeit zurück. 


Komfort: macht aus dem Gegenteil 
eine persönliche Note. 


innere Sicherheit: Wehe dem, der 
sich darauf verläßt! 


Verarbeitung: hat mit dem alten Be- 
griff „MG“ nicht mehr viel gemein. 


geeignet für: Haustreunde, 
Lebenskünstler und MG-Verkäufer 
am © 4 g g 


Zusammengefaßter Charakter 


sehe derartigen Sport nicht ein, seit- 
dem es weit leistungsfähigere Wagen 
gibt, in denen mich kein Fußballer 
dauernd ins Unterteil tritt. 


Komfort 


In diesen Wagentyp läßt sich gut 
hineinsteigen, denn er wurde noch 
vor dem Auftauchen der „Panorama- 
Windschutzscheiben“ kreiert. Die hat 
er auch gar nicht nötig; die dünner 
Seitenpfosten gewähren eine bessere 
Sicht als manche Seitenbalken an 
Panoramasceiben. — Die Sicht nach 
oben ist gut. Die Sicht durch die Sei- 
tenfenster ebenfalls, solange diese 
Plexiglasgebilde nicht matt geworden 
sind. Bald sind sie es. 
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Die Sitze lassen einen hohlen 
Rücken, wenn man sich nicht stock- 
steif und senkrecht darauf setzt. 

Die Lüftung ist bei geöffnetem Wa- 
gen ausgezeichnet! — Bei geschlosse- 
nem Verdeck bekommt man immer 
noch genügend Luft von beiden Sei- 
ten. -— Wenn es aber regnet und man 
die Steckfenster montiert, hat man 
zwei Möglichkeiten: Entweder man 
öffnet die Plexiglasschieberchen, dann 
konzentriert sich der gesamte Luft- 
zug auf Hals und Nacken, und nur 
eine kaum spürbare Seitenströmung 
gelangt bis an die Nasenlöcher. Oder 
man läßt die Schieberchen zu, dann 
treten Schweißperlen auf die Stirn, 
solange noch nicht Winter ist. 

Von der Heizung überzeugte ich 
mich im kalten Herbst, daß sie aus- 
reicht. — Das Entfrostergebläse steht 
in seiner Lautstärke kaum einem 
Staubsauger nach. 


Innere Sicherheit 


Soweit man sich in diesem Wagen an- 
schnallt, dürfte eine gewisse Sicherheit 


Eng, kalt, aber beliebt: der alte MG 


garantiert sein. Ob man sich in einem 
offenen Wagen aber anschnallen soll, 
ist noch heftig umstritten. Tut man es 
nicht im MGA, dann kann man aber 
auch nicht über innere Sicherheit 
schreiben. Eine gewisse Nonchalance 
gegenüber der unversenkten Nabe 
des Steuerrades, den mannigfaltigen 
Knöpfen, der Scheinpolsterung des 
Armaturenbretts und dessen Unter- 
kante aus umgeknicktem, aber abge- 
stütztem Blech gehört vielleicht zur 
sportlichen Haltung. Wer damit noch 
nicht genug hat, kann sich seelisch 
vorbereiten auf die beiden Flügel- 
schrauben an der Oberkante der 
Windschutzsceibe, die als Doppel- 
meißel auf die menschlichen Schädel 
lauern. 
Die Eignung 

Was kann man mit einem solchen 
Auto anfangen? 

Um damit ins Büro zu fahren, ist es 
zu teuer und zu schnell. 

Um damit spazieren zu fahren, ist 
es zu unbequem. 

Für eine Urlaubsreise kann man 
kein Gepäck mitnehmen (oder müßte 
es hinten draufschnallen). — Für ein 
Picknick im Walde fehlt die Unter- 
bringungsmöglichkeit auch für dieklein- 
sten Campingstühle und den Picknick- 
koffer (oder auch oben aufschnallen). 

Um damit ins Theater zu fahren, 
zerknautscht es zu sehr das Kleid der 
Dame. 

Sehr wohl aber kann man damit 
zum Tennisplatz fahren! Kaum aber 
zum Golf, denn die Schläger müßte 
man auch hinten aufschnallen, als 
wäre man ein Rollerfahrer. 

Das sind aber ganz falsche Betrach- 
tungen. Ein solcher Wagen will gar 
nicht nützlich sein, sondern Fahrver- 
gnügen bereiten. Er ist das Spielzeug 
des erwachsenen Lausbuben. 

Man kann damit auch keine Rennen 
gewinnen. 

Aber trotz aller Einschränkungen: 
Fahrvergnügen bereitet er. Der MGA 
liegt griffig in der Hand, und viel- 
leicht sind es all seine Unbequemlich- 
keiten, vielleicht sogar die von mir 
gerügten Fehler, die aus einem ver- 
biesterten Fahrer wieder einen lusti- 
gen Menschen machen, weil er Spaß 
mit Sport verwechselt. 


Im nächsten Heft: 


„Der freundliche Mister” 
Hillman Minx 


Frau Marianne $S. aus Lüchow 

schrieb uns ganz unaufgefordert am 7. 6. 1960: 
„Bei meinem Haushalt mit vier kleinen Kindern sind fast täg- 
lich Sachen zu waschen und da ich mit jedem Pfennig rechnen 
muß, versteht es sich von selbst, daß die Wollsachen guter 
Pflege bedürfen. Und SANSO hält, was es verspricht.” 


Wolle will kalt* 
sewaschen werden! 


Wolle braucht 
sanso 


Normalpaket 58 Pf 
Doppelpaket 98 Pf 


für Wolle und alles Wollige 


...20 oft gewaschen und doch 
so schön wie neu gekauft 


Zu warmes Wasser ist fast immer der Grund, wenn Wolle 
beim Waschen unansehnlich wird oder verfilzt. Deshalb 
wurdeSANSO geschaffen, ein Spezial-Wollwaschmittel, 
das in kaltem Wasser seine volle Waschkraft entwickelt 
und Schmutz, Schweiß und Flecken gründlich und doch 
behutsam entfernt. SANSO wäscht Wolle ohne Risiko. 
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Ein Wunder der Natur: 
zwei Stars 
in einem — Senta 


Man mweiß von amerikanischen Pin-up- 
Fotografen, daß sie sich aus den Ein- 
zelteilen berühmter Stars — Beine von 
Marlene, Busen von Marilyn, Hüften 
von Jane Mansfield — einen Superstar 
zusammenmontieren. An dem char- 
manten Beispiel der Wienerin Senta 
Berger (oben) zeigt die Natur, daß sie 
immer noch die besten Starcocktails 
mixt: MM plus BB ergibt Senta 


Fistern 


uf die zarten Pflänzchen im 

Schrebergarten der Ufa ist 
ein kühler Reif gefallen: Das 
Nachwuchsstudio der Ufa, die 
einzige deutsche Filmschauspie- 
lerschule großen Stils, hat ihre 
Läden dicht gemacht. Den neuen 
Geschäftsführern der Ufa scheint 
daran gelegen zu sein, alle Spu- 
ren des entlassenen Ufa-Bosses 
Arno Hauke auszulöschen. Nun 
hatte zwar Hauke immer ein 
starkes persönliches Interesse 
am Berliner Nachwuchsstudio 
gehabt, und seine jungen Stern- 
chen hatten ihm sehr am Herzen 
gelegen — aber daß das Groß- 
reinemachen ausgerechnet da 
beginnt, wo der deutsche Film 
von unten herauf mit Sachver- 
stand und System regeneriert 
werden sollte, ist zum Weinen. 
Natürlich hat dasUfa-Schulunter- 
nehmen einiges gekostet, und 
Else Bongers, sicher Deutsch- 
lands talentierteste Schauspiel- 
lehrerin, wird ihre Fähigkeiten 
nicht gerade billig verkauft ha- 
ben.InUfa-Kreisen wird das Wort 
„Einsparungen“ ins Feld geführt, 
wenn man nach den Ursachen 
für die Schulschließung forscht. 
Was damit eingespart werden 
soll, ist jedoch nicht recht einzu- 
sehen. Die Verträge mit den 
Schauspielschülern sehen vor, 
daß die Filmrollen während der 
Vertragszeit fast ohne nennens- 
werte Gage gespielt werden 
müssen. So konnte die Ufa bis 
heute schon zumindest einen 
Teil ihrer Unkosten aus den 
Star-Talenten der Bongers- 
Schule wieder hereinholen. 
Schon für den Teenager-Strei- 
fen „... und noch frech dazu“ 
rekrutierte die Ufa fast alle Ak- 
teure aus ihrem Nachwuchs- 
studio. Auf die Dauer wäre die 
Kombination von Schule und 
Atelier sicher ein Geschäft ge- 
worden. Lehrerin Else Bon- 
gers, die ihren Schutzbefoh- 
lenen die Hiobsbotschaft bei 
einer Kaffee- und Kuchen-Party 
überbrachte, will die begabtesten 
Talente nun privat weiterbilden. 
Der deutsche Film wird sich in- 
dessen seinen Nachwuchs wie- 
der von den Laufstegen der Miß- 


Wahlen einkaufen müssen. 


Amer Elvis Presley! Glaubhaf- 
ten Angaben seines Mana- 
gers, Colonel Parker, zufolge, 
nagt der Stimmband-Akrobat 
fast am Hungertuc. Die böse 
Steuer hat Jung-Elvis in die 91- 
Prozent-Klasse eingereiht. Das 
heißt, daß ihm von einem Dollar 
Verdienst nur neun Centbleiben. 
Und Manager Parker ist auch 
nicht gerade billig. Als er mit 
dem Londoner Palladium über 
ein Presley-Gastspiel verhandel- 
te, sagte der Variete-Boß: „Ich 
biete Ihnen 120000 DM die 
Woche.“ „Ist gemacht“, antwor- 
tete Parker, „und wieviel bezah- 
len Sie Elvis?“ 


Bis zum nächstenmal Ihr I 


Teddy Stauffer, einstmals der 
heißeste Jazzer im Deutsch- 
land der zwanziger Jahre, als 
unsere Eltern halbstark waren, 
kann es gar nicht begreifen, daß 
kein Mensch mehr was von Lana 
Turner wissen will. Und dabei 
war sie doch einmal seine große 
Liebe und wohnte in seinem 
Bungalow-Hotel in Acapulco in 
Mexiko. Aber seitdem Lana Tur- 
ners Tochter Cheryl den Gang- 
ster Johnny Stompanato erstach, 
kann Teddy den Bungalow, in 
dem Lana wohnte, niemandem 
mehr vermieten. Die letzte Ent- 
täuschung für Teddy war Horst 
Buchholz. Teddy hatte Horst mit 
Frau Miriam eingeladen. „Ich 
gebe euch meinen schönsten Bun- 
galow“, sagte Hotelier Stauffer. 
Familie Buchholz strahlte dank- 
bar. „Hier hat Lana gelebt!“ 
sagte Teddy. Da erkundigte sich 
Horst Buchholz: „Haben Sie 
denn keinen anderen mehr frei?“ 


aum eine deutsche Film- 

expedition im Ausland dürfte 
sich einer so reizvollen Gesund- 
heitsfürsorge erfreut haben wie 
das Gloria-Team, das in Brasilien 
den Freddy-Quinn-Film „Weit 
ist der Weg“ drehte. Vor allem 
Ingeborg Schöner ist des Lobes 
voll — erzeugten doch die Imp- 
fungen, Spritzen und Tabletten, 
die sie sich nach den brasiliani- 
schen Gesetzen gefallen lassen 
mußte, eine solche Lebenslust in 
ihr, daß sie sich vor lauter Über- 
mut nicht mehr zu helfen wußte. 


Bis es ihr selber unheimlich 


wurde und sie sich verschämt 
dem Filmarzt anvertraute. Der 
besah sich die Pillen, die Inge- 
borg brav nach Vorschrift 
schluckte. Des Rätsels Lösung: 
Ein wohlmeinender Apotheker 
hatte Ingeborg die falsche Sorte 
Pillen gegeben. „Es waren Hor- 
monpillen für Greise zwischen 
achtzig und scheintot!“ sagt In- 
geborg. 


eitdem Heinz Rühmann als 
‚Hauptmann von Köpenick“ 
zum wiederentdeckten Lein- 
wandgott der deutschen Film- 
branche geworden ist, will er in 
seinen Filmen auch keine frem- 
den Götter neben sich haben. In 
seinen letzten Streifen hatte er 
fast noch nicht einmal Mitspieler, 
die er an die Wand spielen 
konnte. In seinem nächsten CCC- 
Film „Dr. Reuter fliegt nach 
Rom“ wird er allerdings die Be- 
gleitung einer weiblichen Rolle 
ertragen müssen. „Die über- 
nimmt am besten meine Frau, 
die Herta Feiler,“ meinte Heinz. 
Wohl, damit die Star-Parts 
wenigstens in der Familie blei- 
ben. Neiderfüllten Auges blickt 
Heinz Rühmann da auf Mario 
Adorf: Der hat in seinem näch- 
sten Film „Mensch und Tier“ 
nur einen Hund als Partner. 
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PLAYER'S in der ganzen Welt zu Hause 


Juste, det finns PLAYERS ı Sverige 


Die schwedische Stewardess sagt es Ihnen: 
„PLAYERS Cigaretten gibt es auch in Schweden.” 


Das macht PLAYER’S Cigaretten so weltberühmt: 

ihr international hohes Geschmacksniveau; 

die erlesensten Tabake aus aller Welt; 

ihr unverkennbar feines Aroma; ihre würzige Leichtigkeit. 


PLAYER’S Cigaretten in 137 Ländern der Welt. ’ 


Rauche - staune - gute Laune 


Filter-Freunde wählen P&S 
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Doch kein neuer 
Auto Union AU 1000 


Die Auto Union GmbH de- 
mentierte alle Gerüchte und 
Meldungen, nach denen in der 
nächsten Zeit ein „Auto Union 
1000“ mit neuer Karosserie her- 
auskommen soll. Die Firma 
gab bekannt: „Diese Meldun- 
gen treffen nicht zu. Das Mo- 
dell 1960 wird äußerlich un- 
verändert weitergebaut.“ 


Keine Vorfahrt 
um die Ecke! 


Die Verkehrsschilder mit dem 
gekrümmten Pfeil, die den 
Kraftfahrern Vorfahrt „um die 
Ecke“ einräumen, sind unge- 
setzlih! Diese erstaunliche 
Feststellung hat der Bundes- 
gerichtshof, das oberste deut- 
sche Gericht, getroffen. Die Zu- 
satzschilder zu dem auf der 


Spitze stehenden Quadrat wur- 
den auf Empfehlung des Ver- 
kehrsministeriums eingeführt. 
Obwohl sie sich an manchen 
Umleitungsstrecken alsnützlich 
erwiesen haben, ist der Bun- 
desgerichtshof der Meinung: 
„Zwei an einer Kreuzung oder 
Einmündung aufeinander sto- 
Bende Straßen können nicht 
entgegen ihrem natürlichen 
Verlauf durch vorfahrtregelnde 
Zeichen — mit Zusatzschildern 
— zu einem einheitlichen be- 
vorrechtigten Straßenzug zu- 
sammengefaßt werden.“ Mit 
diesem Beschluß wies der Ge- 
richtshof das Verkehrsministe- 
rium zurecht, denn er besagt 
unter anderem, daß Seebohms 
Dienststelle nicht aus eigener 
Zuständigkeit neue Gebots- 
zeichen schaffen darf. 


Für sportliches Fahren hat 


einen neuartigen Transi- 


stor-Drehzahlmesser entwik- 
kelt, der sich spielend in jeden 
Pkw einbauen läßt. Es sind 
nur noch drei Kabel anzuschlie- 
Ben, eine mechanische Verbin- 
dung zum Motor ist nicht nötig 


Die Automobilindustrie in 
Deutschland, Frankreih und 
England, die in den letzten 
Wochen wegen Absatzschwie- 
rigkeiten bereits einige tausend 
Arbeiter entlassen hat, muß 
mit noch kritischeren Zeiten 
rechnen. Nachdem die neuen 
amerikanischen Kompaktwa- 
gen den Import europäischer 
Autos nach den USA schon 
jetzt stark eingedämmt haben, 
holt Detroit nun zum zweiten 
Schlag gegen die europäische 
Konkurrenz aus. Ford entwik- 
kelt einen echten Kleinwagen, 
der die erfolgreichen Europäer 
— vor allem den Volkswagen 
und die Dauphine — endgültig 
vom US-Markt verdrängen soll. 
Meldungen aus Detroit besa- 
gen, daß der Ford-Kleinwagen 
ungefähr die Abmessungen 
des VW haben soll. Angeblich 


- 


Sportlich, schick und technisch interessant: der Volvo P 1800 aus Schweden (1,8 Liter, 100 PS, 
200 km/st, 17500 DM). Die Karosserie ist in allen Teilen verschweißt und mehrere Male in Spezial- 
bäder getaucht, so daß sie nicht rosten kann. Ab Dezember wird er auch in Deutschland verkauft 


Richard von 
Frankenberg 


Zusammen- 
rücken! 


Wi hatter unseren Wagen 
vor einem Lebensmittelgeschäft 
geparkt. Zum Glück war noch 
eine kleine Lücke in der Schlange 
der wartenden Wagen frei ge- 
wesen. Ich versuchie gerade, 


tende Z 


Deutschland — deine Zwerge. Endlich hat die unermüdlich schaf- 
ubehörindustrie den Gartenzwerg für das Auto entdeckt 


Detroit holt zum zweiten Schlag aus 


experimentiert Ford mit einem 
1,5-Liter-Motor und Frontan- 
trieb. Man spricht davon, daß 
die Kölner Fordwerke an der 


Geheimwaffe gegen den VW 


Motorenentwicklung beteiligt 
seien. Die Angaben über den 
Verkaufsbeginn schwanken 
zwischen „Herbst 1961“ und 
„irgendwann im Jahr 1962“. 
Als Name für den Ford-Zwerg 
wird „Cardinal“ genannt. 


Autofahren — 
ohne Sorgen 


Amerikanische Autofahrer ge- 
hen in immer stärkerem Maße 
dazu über, Autos langfristig zu 
mieten, statt zukaufen. Vor al- 
lem größere Betriebe, aber 
auch Vertreter und Ärzte sehen 
darin Vorteile. Sie brauchen 
nähmlich außer der Miete — je 
nach Wagengröße 90 bis 120 
Dollar monatlih — nur die 
Kosten für Benzin aufzubrin- 
gen. Die Vermieter überneh- 
men sämtliche Reparaturen, 
die Inspektionen, Reifenwech- 
sel und sogar die Haftpflicht- 
versicherungskosten. 


meine Frau zu überreden, nicht 
einen roten, sondern einen wei- 
hen Wermut zu nehmen, als ein 
groß gewachsener Mann von 
etwa 50 Jahren, sehr gut ange- 
zogen übrigens, in höflichem 
Ton fragte: „Verzeihen Sie 
bitte, dieser Porsche da drau- 
hen, der gehört doch Ihnen?” 


Ich bejahte. Darauf er: „Wis- 
sen Sie, ich stehe mit meinem 
VW dahinter und komme nicht 
aus der Lücke heraus. Würden 
Sie so freundlich sein, Ihr Auto 
ein kleines Stückchen weiter vor 
zu fahren?” 


Ich schaute ihn etwas ungläu- 
big an und ging mit vor die La- 
dentür. „Ich glaube nicht”, sagte 
ich ihm in ebenso höflichem 
Tone, „daß ich meinen Wagen 
vorfahren mub. Ich werde etwas 
anderes machen: Sie sind so 
net, geben mir die Schlüssel, 


und ich fahre Ihren VW aus der 
Lücke.” 


Seine Frau, die mit draußen 
stand, setzte sofort ihre skepti- 
sche Miene auf, aber er gab mir 
den Schlüssel. Ich rangierle 
zweimal vor und zurück, dann 
war der Wagen aus der Lücke 
raus. Es hatte zwanzig Sekun- 
den gedauert. 


Gegen Paragraph 1! 

Ich glaube, dieser Fall ist ty- 
pisch. Wir in Deutschland meinen 
immer noch, wenn wir nicht mit 
einemmal Einschlagen aus einer 
Parklücke herauskommen, die 
Vorder- und Hintermänner seien 
schuld — sie hätten uns behin- 
dert. Leider hat das Düsseldorfer 
Oberlandesgericht vor kurzem 
erklärt, man verstoße gegen den 
berühmten Paragraphen 1, wenn 
man beim Parken so dicht auf- 
einanderrücke, dab ein anderer 


„behindert oder belästigt” wird. 
Und eine Benzin-Firma hat in 
ihrem Pressedienst dieses Urteil 
aufgegriffen und propagiert nun: 
Keiner darf so nahe an den an- 
deren heranfahren, dab dieser 
nur noch „mit Kunst und Tücke" 
aus dem Parkloch herauskommt. 


Ich bin da ganz anderer An- 
sicht. Unsere Parkraumnot ist 
groß. Ein klein wenig kann sie 
gemildert werden, wenn wir 
dichter aneinanderrücken. Denn: 
Besser zwei- oder dreimal ran- 
gieren müssen als keinen Park- 
platz finden. !st denn das kunst- 
gerechte In-Lücken-Hinein- und 
Aus-Lücken-Herausfahren wirk- 
lich so schwierig? In Paris und in 
Mailand stehen die Wagen 
nur Zentimeter voneinander en!- 
fernt. Das ist dort selbstverständ- 
lich. Können die Italiener und 
die Franzosen besser Auto fah- 
ren, besser rangieren als wir? 


DasneuesteTank- 
stellengerücht 


Von Mercedes-Händlern ist zu 
hören, daß Daimler-Benz das 
geplante 2,2-Liter-Coupe mit 
Scheibenbremsen an den Vor- 
derrädern ausstatten wolle. 
Der Wagen — „stern motor“ 
brachte vor kurzem ein Bild — 
soll auf dem Genfer Auto- 
mobilsalon im März nächsten 
Jahres vorgestellt werden. An- 
geblich plant Daimler-Benz als 
nächste Neuerung einen Mer- 
cedes 220 mit Drei-Liter-Motor. 
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Stunden stets 
sympathisch frisch! 


\ 


Auf jeder Uhr steht 8und 4 — und jeder Blick aufs Zifferblatt 

erinnert Sie an 8 mal 4, den Wegbereiter kultivierter Körperpflege. 
Zu jeder Stunde schenkt Ihnen 8 mal 4 das beglückende Wohlgefühl, 
stets sympathisch frisch zu sein. 


Ob als Seife, Puder, als Spray oder Roller — 
Millionen Menschen in vielen Ländern der Welt schätzen 
die desodorierende Wirkung von 8 mal 4. 


Seife DM 1,50 
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s war am 28. Januar 1957, an einem kalten 

Wintertag, als sich eine Reihe auf Hoch- 

glanz polierter Automobile durch die Gas- 
sen des holsteinischen Marktfleckens Nortorf 
schlängelte. 


Ziel der Wagenkolonne war der Stolz von 
Nortorf: die Schallplattenpresserei der Teldec. 


An dieser plattenhistorischen Stätte sollte Lys 
Assia aus den Händen des Produktionschefs 
Herbert Grenzebach eine „Goldene Schallplatte“ 
überreicht bekommen. Für die intime Feier gab 
es genügend Anlaß, denn die Sängerin Assia 
wirkte nunmehr seit zehn langen Jahren für die 
Firma und hatte in dieser Zeit einige Millionen 


) 


Schallplatten mit ihrem wohlklingenden Namen 
geziert. 

Während in einem langen Saal der Fabrik 
viele Mädchen der heroischen Tätigkeit nach- 
gingen, per Kopfhörer stur Platte um Platte der 
Produktion auf technische Fehler hin abzulau- 
schen, würdigte Produktionschef Herbert Gren- 
zebach ein Stockwerk höher vor den versammel- 
ten Gästen die Verdienste seines Stars. Er ahnte 
nicht, daß sein Star diese Verdienste bereits am 
Vortage den Mannen der Presseabteilung dik- 
tiert hatte. 


In ihrer verständlichen Jubelstimmung dik- 
tierte Lys Assia sogar eine Meldung, in der sie 


a, Wenn der Groschen in 
der Musikbox klingelt, 
beginnt das kalte 

= Geschäft mit der 
heißen Musik. Wie die 
Solisten derdeutschen 
Sehnsucht wirklich 
leben, lesen Sie 

in unserem Bericht 


So gern wollte Lys Assia 
mit Hans Albers, dem jüngst 
verstorbenen Charakter- 
helden, einen „Vater und 
Tochter“-Film drehen. Ihr 
Wunsch blieb aber unerfüllt 


deine Stimmchen 


„Überall, wo sie erscheint, herrscht Freude und Sonnenschein!“ (Eine Teldec-Pressenotiz über Lys Assia) 


mitteilte, sie verzichte auf die Gelder für ihre 
Aufnahme „Das alte Karussell“ zugunsten des 
Arztes und Wohltäters Dr. Albert Schweitzer in 
Lambarene, Afrika. 

Das war so lieb von ihr. 

Allerdings — der Mißerfolg der Platte stand 
schon fest, als Lys Assia so unvermutet in 
Spenderlaune geriet. Und die Teldec erhielt 
auch nie von Frau Assia die Anweisung, dies« 
spärlichen Gelder dem Wohltäter Dr. Schweitzer 
nach Afrika zu überweisen. 

Dazu die wohltätige Schweizerin: „Ich bin 
sehr gütig, aber ich hänge das nicht an die große 
Glocke.“ 

Es gab ja auch so viele Dinge, die man an die 

_—— 
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‚Stunden überdauern: Den arbeits- 


Wie machen es nur manche Frauen? Sie sind 


... weil taft-grün die Frisur stützt, schützt und das Haar entfettet! 


taft-grün festigt die Frisur. Wenn 
Sie taft auf das frisierte Haar sprü- 
hen, dann wird Ihre Frisur viele 


reichen Tag, den geselligen Abend, 
ja selbst eine durchtanzte Nacht 
wird sie überstehen. 


taft- grün entfettet das Haar. Wird 
Ihr Haar nach der Kopfwäsche zu 
schnell wieder strähnig und fettig? 
taft entzieht das überschüssige Fett, 


das die Frisur beschwert und macht 
es wieder duftig und leicht. 

taft schützt die Frisur vor Feuch- 
tigkeit. Nebel, Sprühregen, Wasser- 
dampf in Küche und Bad können 
Ihrer Frisur nicht mehr schaden. 
Sie ist durch taft geschützt. Darum 
kann die Dauerwell-Krause auch 
nicht mehr „durchschlagen“. 

taft auf die fertige Frisur. Wenn 
Sie es gewohnt sind, zum Legen der 


Frisur ein Frisiermittel zu verwen- 
den, nehmen Sie es auch weiterhin. 
Sitzt Ihr Haar dann, wie Sie es wün- 
schen, so besprühen Sie es mit taft. 
Sollte beim Frisieren eine kleine 
Locke widerspenstig bleiben: nur 
mit demFingerleicht festhalten und 
kurz mit taft besprühen. Dann be- 
hält sie die gewünschte Form. 


taft gibt's nur in Fachgeschäften 


den ganzen Tag in Bewegung - sie können 


sich nicht ständig um ihre Frisur kümmern - 


und sind doch immer gut frisiert! 


Ist Ihr Haar 
trocken und 
spröde, 
dann ist taft-lila 
(mit Lanolin) 
Ihre taft-Sorte. 
Sprühdose DM 4,80 


taft-grün fettfrei 

für normales und leicht | 
nachfettendes Haar. 
Sprühdose DM 4,80 
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Anspruchsvoll zu sein, das hat sich nach 
meiner Erfahrung noch immer als das 
Beste erwiesen. Ob ich in einem guten 
Restaurant ein Abendessen zusammen- 
stelle, oder ob ich den Sekt dazu aus- 
wähle — es lohnt sich, auf Qualität zu 
achten. Zumal beim Sekt, denn „Sekt” 
und „Sekt”, das ist noch lange nicht das 
gleiche. Wenn Sie mich fragen, dann 
muß esein Sekt sein von großem Format, 
der gut abgelagert und daher voll aus- 
gereift ist, rassig und nobel, vor allem 
aber auch bekömmlich — kurzum, wenn 


Sie mich fragen: HENKELL TROCKEN 


HENKELL 


große Glocke hängen konnte, und von 
denen bei jener kleinen Feier in Nor- 
torf auch die Rede war. Besonders ge- 
dachte man natürlich eines Liedes, = 
so eng mit Lys Assia verbunden ist, 
wie der Begriff Emmental mit Käse: 
„O mein Papa.“ 


Die Geschichte dieses Liedes ist es 
wert, erzählt zu werden. Sie beginnt 
im Jahre 1948, als die noch unbekannte 
Lys Assia vor das Aufnahmemikro- 
fon des Teldec-Studios gestellt wurde, 
um einige Lieder aus dem Musical 
„Der schwarze Hecht“ des Schweizer 
Komponisten Paul Burkhard auf die 
Platte zu bannen. Eines der Lieder hieß 
„O mein Papa“. 

Es lagen keine Anzeichen dafür vor, 
daß hier ein Hit von Weltrang gebo- 
ren worden war. Und doch hielt der 
allmächtige Chef der gesamteuropäi- 
schen Decca, Moritz A. Rosengarten, 
diese Aufnahme für würdig, um da- 
mit der von Telefunken und Decca 
gerade neu gegründeten Gesellschaft 
Teldec auf die noch recht wackligen 
Beine zu helfen. 


Die Teldec stand nämlich 1948 ganz 
ohne etwas da. Es gebrach den tapferen 
Pionieren der Teldec einfach an allem. 
Und besonders hart spürten sie den 
Mangel an jenem Artikel, den sie 
schließlich herstellen und verkaufen 
sollten: an Schallplattenaufnahmen. 


So gedachte die alte Decca dem Baby 
Teldec ein Patengeschenk zu machen. 
An einem milden Sommerabend tra- 
fen sich Moritz A. Rosengarten und 
Teldec-Direktor Hans Lieber auf dem 
Badischen Bahnhof in Basel. Nach 
einem scheelen Blick auf die herum- 
lungernden Zollbeamten wechselte ein 
Rucksack heimlich den Besitzer. Di- 
rektor Lieber fand in diesem Ruck- 
sack vier Matrizen, mit deren Hilfe 
sich vier Platten pressen ließen. 


Die vier Geburtshelfer der Teldec 
waren „Das Meer“ (Lale Andersen), 
„Der dritte Mann“ (Anton Karas), 
„Der Rummelplatz“ (Hans Albers) und, 
wie gesagt, „O mein Papa“ (Lys Assia). 
Wenige Wochen später füllten sich 
die Regale der ersten Schallplatten- 
geschäfte mit der Lys-Assia-Platte. 
Sie blieben auch gefüllt. Und es kam 
noch viel Staub hinzu. 


Doch zwei Jahre nach dem legen- 
dären Rucksack-Transport, also 1950, 
tat sich etwas. Das Musical „Der 
schwarze Hecht“ erhielt den neuen 


Titel „Feuerwerk“ und lief in Deutsch- 
land an. Siehe da, das „Feuerwerk“ 
zündete, und die Schallplattenhändler 
pusteten erfreut den Staub von Lys 
Assia. Der Erfolg bahnte sich an. 


Soweit die nüchterne Chronik. 


Richtig schön und ergreifend wird 
die Geschichte jedoch, wenn man sie 
sich von Lys Assia erzählen läßt. 


Das hebt im grauen November des 
besagten Jahres 1950 an. Aus fernen 
Landen kehrte die Sängerin heim, 
denn Friedrich Schärer, ihr Vater, 
lag krank im Spital. Und es be- 
seelte sie der Wunsch, in seiner Nähe 
zu weilen. Um sich ein wenig abzu- 
lenken, so erfährt man, erklärte sie 
sich bereit, bei einem Bunten Abend 
des Senders Beromünster das Publi- 
kum mit ihren Chansons zu erfreuen. 


Um ganz etwas Neues zu bieten, 
ging sie zu dem mit ihr befreunde- 
ten Komponisten Burkhard und 
kramte bei ihm ein wenig im Noten- 
schrank. Und da fiel ihr ein Lied in 
die gepflegten Hände, von dem sie 
ganz begeistert war. 


„O mein Papa!“ rief sie aus. „Das 
muß ich sofort aufnehmen.“ 


Denn sie dachte immerzu an ihren 
kranken Vater, erfährt man. Aber der 
Komponist wehrte ab und erklärte, 
das sei doch eine ganz alte Nummer 
von ihm. Es war auch eine alte Num- 
mer von ihr, aber sie dachte ja nur 
an ihren Vater. 


Jedenfalls, berichtet Lys Assia be- 
wegt, nahm sie dieses Vater-Lied mit 
und sang es beim Bunten Abend zum 
allerersten Male, als Zugabe sogar. 


Mit halberstickter Stimme teilte sie 
vorher dem Publikum mit, daß ihr 
Vater sich krank im Spital befände 
und nun, mit Kopfhörern über den 
Ohren, seiner Tochter lausche. 


„Ich hatte Tränen in den Augen und 
legte mein ganzes Herz in das Chan- 
son.“ 


Zwei Stunden später, noch ein 
glückliches Lächeln in den Mundwin- 
keln, verschied ihr Vater, erzählt Lys 
Assia. 


Daß ihr Vater zwei Tage nach dem 
Auftritt der Tochter starb, stört nur 
Pedanten. Lys Assia besaß nun jeden- 
falls etwas, was sie mit dem 
schönen Wort „Anliegen“ bezeichnet. 


„Wenn man meine Töne hört, diese samtene Tiefe, dann 
meiß man einfach: Das kann nur die Assia sein.“ So urt: 

die Sängerin selber. Hier lauscht Kapellmeister Heinz Abisch 
der samtenen Tiefe, während sie für die Philips das Erfolgslied 
der Melina Mercouri „Ein Schiff wird kommen“ aus dem Film 
„Sonntags ... nie“ aufnimmt. Leider haben auch Caterina Valente, 
Lale Andersen und Dalida dieses Lied bereits aufgenommen 
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Mit dem Lied, in das sie ihr Herz 
gelegt hatte, reiste sie nach Deutsch- 
land. — „Ich ging damit von Sender zu 
Sender hausieren, weil dieses Lied so 
viel Bedeutung für mich hatte. Aber 
ich konnte damit die Leute nicht über- 
zeugen.“ ; 


So erzählt es die Künstlerin. Es ist 
a auch viel schöner so. Und im we- 
sentlichen Punkt sind sich Teldec und 
'vs Assia und Petronius einig: „O 
mein Papa“ wurde ein beachtlicher 
folg. 

Mit den Verkaufszahlen dieser 
Platte kletterte auch ihr Ansehen in 
die Höhe. Lys Assia: „Ich wurde so 
ir:sinnig populär in Deutschland, daß 
s-ır oft die Meinung entstand, ich sei 
L;:utsche. Das war natürlich eine Ge- 
{sır für mich. Ich durfte mich nicht 
Deutsche abstempeln lassen.“ 


Wohl um dieser entsetzlichen Ge- 
:r zu entgehen, war Lys von An- 
„ıg an bestrebt, möglichst oft im 
.ısland zu singen. 


Heute gibt es für die Sängerin 
kaum etwas Schöneres, als nach Her- 
zenslust von all den bunten Aben- 
teuern zu plaudern, die sie in fernen 
Ländern erlebt hat. Und je ferner die 
Länder, um so bunter werden auch die 
Abenteuer. 


Am allerbuntesten ging es in Kairo 
zu: Petronius scheut sich, all das nie- 
derzuschreiben, was Lys über ihre 
Begegnungen mit Faruk zu berichten 
weiß. Vortrefflich haben sie sich ver- 
standen, die Lys und der Faruk. Und 
Schmuck hat er ihr geschenkt, der 
Faruk, der damals — so um das Jahr 
1948 — noch König der Ägypter war. 
Irrsinnig wertvollen Schmuck natür- 
lich. 

„Man hat ihn mir gestohlen“, klagt 
Lys heute. „In Baden bei Zürich wurde 
mir die Schmuckkassette aus dem Wa- 
gen entwendet.“ 


Presseleuten erzählte Lys damals, 
daß der Faruk-Schmuck den Wert von 
Millionen Franken repräsentiere, vor 


Kriminalbeamten begnügte sie sich 
mit hunderttausend. Gefunden wurde 
der Schmuck nie. 


Und weiter weiß Lys noch aus Kairo 


zu berichten, daß ihr der Faruk auch’ 


einen Leibwächter verehrt habe. Der 
wurde ihr nicht gestohlen, den ließ 
sie gleich in Kairo, und nur einen 
wertvollen Teppich hat sie noch zur 
Erinnerung an Majestät. 


So nett war also der Faruk. Als 
seine liebste Freundin Assia kürzlich 
in Rom weilte, wo er ja nunmehr 
auch weilt, da hat sie ihn jedoch 
nicht einmal angerufen. 


„Ich weiß nicht, warum“, wundert 
sich Frau Assia über sich selbst. „Ich 
hätte es tun sollen, aber ich hatte 
keine Zeit dazu.“ 


Vielleicht war es feines Taktgefühl, 
das Lady Lys daran hinderte, dem 
armen Faruk deutlich zu zeigen, daß 
er nicht mehr in der Lage sei, ihr 
Schmuck zu schenken. Das ist sie nach- 


gerade gewöhnt, daß Herren aus ih- 
rem Bekanntenkreis plötzlich finan- 
ziell geschwächt dastehen, nachdem 
sie mit ihnen freundschaftlich verbun- 
den war. 


So der Herr Hans Hubert. Er war 
Besitzer des „Corso“-Varietes in Zü- 
rich und mußte im Jahre 1950 die 
Freundschaft mit Lys und sein Va- 
riete aufgeben. Ihm blieben damals 


- Schulden in Höhe von rund 100 000 


Franken. 


So auch Kurt Zobel, der letzte Chef 
des Allianz-Filmverleihs. Er schenkte 
Lys Assia Herz und Nerz. Da sie 
einen Nerz bereits hatte, verwandelte 
sie den zweiten flugs in bares Geld. 
Zobel plante, aus Lys einen bedeu- 
tenden Filmstar zu machen. Er hätte 
das auch geschafft, wenn ihm nicht 
der Konkurs der Allianz-Film schwung- 
hemmend in den Weg geraten wäre. 


So auch Bob Iller, von Beruf Con- 
ferencier und Veranstalter. Die Sänge- 
rin wurde ihm nach einem gemeinsa- 


— 


4 
| 
sch- 
rk“ | 
dler 
Lys | 
yird | 
des 
nen | 
nur / N ä ZA 
R | 0: 
| ge | 
| 


Es gibt keinen besseren Beweis: 


50 Nichtphotographen 
konnten auf Anhieb 


photographieren! 


Das ist Frau Helgard Schroeder, 
Leichlingen b. Köln, Unter- 
berg 1a. Auch sie hatte noch nie 
Photographiert - aber mit der 
TENAX AUTOMATIC gelang ihr 
auf Anhieb dieses reizende 
Kinderphoto. 


die einzige vollautomatische Camera mit ZEISS TESSAR 


Fünfzig Versuchspersonen aller Altersgruppen haben mit der TENAX AUTOMATIC 
zum ersten Mal in ihrem Leben photographiert - und alle machten auf Anhieb 


ausgezeichnete Aufnahmen! Das beweist deutlicher als tausend Worte, wie ein- 


fach das Photographieren mit der TENAX AUTOMATIC ist. Der Kommandoknopf 
dirigiert vollautomatisch alle Belichtungseinstellungen und löst gleichzeitig aus: 
ein einziger Knopfdruck — und Ihr Photo ist geglückt! Fragen Sie bei Ihrem 
Zeıss IKon Händler nach dem Tenax-Extrablatt... Sie lesen darin alles über die 
große Testaktion und über die TENAX AUTOMATIC, die einzige vollautomatische 
Camera mit dem „Adlerauge” Zeıss TESSAR! 


TENAX AUTOMATIC mit Zeiss TEssar 1:2,8/50 mm DM 324,- 


® eingetragenes Warenzeichen der Zeiss IKoN A.G. - weltbekannt 
für Qualität, Präzision und Service 


ZEISS IKON 


ein Schritt weiter als der Fortschritt 


men Gastspiel in Düsseldorf sehr lieb 
und teuer. Sie wurde ihm schließlich 
so teuer, daß er feststellte: „Ich kann 
mir die Lys nicht mehr leisten.“ 


Was kann die schöne Sängerin da- 
für? Die Herren sollten sich ein Bei- 
spiel nehmen an der sparsamen, flei- 
Bigen und auf ihr Wohl bedachten 
Assia. Wie klug sie doch jeden Pfen- 
nig anlegte, wie sorgsam sie Börsen- 
kurse und den steigenden Wert ihrer 
Grundstücke studierte. Liebe durften 
die drei Herren allerdings nicht er- 
warten. Denn: 


„Meine große Liebe war John 
Henry Kunz.“ 


Seit 1947. All das, was zwischen 
damals und heute mit anderen Herren 
passierte, hatte demnach nichts mit 
großer Liebe zu tun. 


John Henry Kunz war ein millio- 
nenschwerer Geschäftsmann aus Zü- 
rich, der Grundstücke kaufte, sie be- 
baute und dann wieder verkaufte. 
Zwischendurch fand er Zeit, dreimal 
zu heiraten. Eine Ehefrau ließ sich 
von ihm scheiden, zwei Ehefrauen 
starben. 


Im Jahre 1954, nachdem John Henry 
Kunz sieben Jahre lang um die Gunst 


„Lys Assia” taufte 
Züchter Horstmonn 
aus Elmshorn eine 
großblumige Flori- 
bunda mit dem Cha- 
rakter einer Edel- 
rose: „Die Pflanze 
mächst sehr stark 
und belohnt die 
Pflege mit reich- 
licher Blütenfülle” 


der Sängerin gebuhlt hatte, traf es 
sich, daß er durch den Tod seiner 
dritten Ehefrau frei und Lys willens 
war, seine vierte Frau zu werden. 

Er hatte in Venezuela etwas zu 
bauen, sie hatte dort etwas zu sin- 
gen. Heimlich, still und leise heirate- 
ten sie in Caracas. 

Die Millionärs-Familie Kunz sah 
das nicht gern — weil die Schlager- 
sängerin für diese Kreise nicht fein 
genug war. Die I,ys-Assia-Familie sah 
das auch nicht gern — weil die schlichte 
Chauffeurs-Sippe für die Lys ab so- 
fort nicht mehr fein genug war. Und 
schließlich mischten sih auch die 
Schweizer Behörden drein und hat- 
ten an der Eheschließung formell 
etwas auszusetzen. Kurzerhand er- 
klärten sie die in Caracas geschlos- 
sene Ehe für ungültig. 


So kam es, daß Millionär John 
Henry Kunz seine Lys am 11. No- 
vember 1957 zum zweiten Male hei- 
raten mußte — seine fünfte Ehe- 
schließung. Die Familienangehörigen 
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von Braut und Bräutigam wurden 
nicht zum Hochzeitsschmaus geladen. 

Die mit Hindernissen geschlossene 
Ehe entwickelte sich ideal: Lys stand 
ihrem Gatten bei dessen Geschäften 
mit Rat und Tat zur Seite. Er revan- 
chierte sich. Als Lys in dem schwei- 
zerischen Städtchen Winterthur ein 
Gastspiel absolvierte, stellte er sich 
auf die Straße und verkaufte mit ihr 
gemeinsam an Fans handschriftlich 
signierte Star-Postkarten. Das Stück 
für zwei Franken. 

Doch bald konnte der zuckerkranke 
Ehegatte Liebesdienste dieser Art 
nicht mehr vollbringen. Er unterzog 
sich mehreren Kuren, kehrte fast ge- 
sundet in sein Züricher Heim zurück 
und ließ sich dort von Berta, der älte- 
ren Schwester Lys Assias, betreuen. 
Ein Herz-Kollaps setzte seinem Mana- 
gerleben ein jähes Ende. 

Die Gesangsartistin befand sich zu 
diesem Zeitpunkt in Hamburg und 
probte bei der Teldec einige neue 
Schlager. 

Ein Notar benachrichtigte sie vom 
Tode ihres Gatten, worauf Lys die 
Proben sofort abbrach, nach Zürich 
flog und dort den Haushalt auflöste. 
Nur das Traumhaus ihres Gatten am 


Lago Maggiore behielt sie. Die Ange- 
hörigen des verschiedenen Millionärs 
strengten gegen die Witwe einen Pro- 
zeßB wegen der Erbschaft an. Dabei 
wurde viel schmutzige Wäsche ge- 
waschen. 

Lys Assia suchte Trost in der Ar- 
beit. Es gab noch viele Platten zu be- 
singen, Gastspiele zu absolvieren und 
Karten zu verkaufen. 


Wenige Monate nach dem Tode 
ihres Gatten schlug das Schicksal wie- 
derum zu. Die Mutter starb. Und wie- 
derum befand sich die Künstlerin 3e- 
rade in Hamburg, doch diesmal konnte 
sie sich keine Zeit nehmen. Sie blieb 
der Beerdigung fern. 


Ein beruflicher Schicksalsschlag traf 
bald darauf Lys Assia an der emp- 
findlichsten Stelle. Die Herren von 
der Teldec zeigten plötzlich das Be- 
streben, eine andere Sängerin zum 
Spitzenstar der Firma zu machen. 

Caterina Valente. 

Ausgerechnet am 23. Dezember 
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1958, einen Tag vor Weihnachten, 
unterzeichneten die Herren von der 
Teldec mit dieser Sängerin einen Ver- 
trag, in dem der Caterina eine halbe 
Million Mark im Jahr garantiert 
wurde. Arme Lys. Wenn ihr so ein 
Vertrag unter den brennenden Lich- 
terbaum gelegt worden wäre, hätte 
sie sicher ihre Starpostkarten gratis 
abgegeben. 

L,ys Assia gab sich noch nicht ge- 
schlagen. Sie fand, daß auch ihr ein 
Valente-Vertrag zustünde: 


„Ich bin doch ein Begriff. Wenn man 
mich im Radio hört, weiß man sofort: 
Das kann nur die Assia sein. Das 
weiß man einfach, wenn man meine 
Töne hört, diese samtene Tiefe... 
In allen Ländern wird mir zugeju- 
belt.“ 


Das steht außer Frage: Lys Assia 
hat viele international bekannte 
Hits gesungen. Sie sang „Blueberry 
Hill“, einen Hit von Louis Armstrong. 
Sie sang „Die weiße Hochzeitskut- 
sche“, einen Hit von Rene Francke. 
Und viele andere Hits von vielen an- 
deren Hitsängern. 


Lys Assia begab sich auf die Suche 
nach einer Firma, die soviel von ihr 
hielt, wie sie selber es tat. Die Deut- 
sche Philips zeigte sich nicht abge- 
neigt, es mit den Gesangsleistungen 
der Assia zu versuchen. Nach einer 
Stereo-Aufnahme des nicht umzu- 
bringenden „O mein Papa“ folgten 
noch einige Versuche. Kühl testet die 
Philips nunmehr, ob die Publikums- 
reaktion so stark sei, daß man Frau 
Assia fester an die Firma binden müßte. 


Die Teldec ist augenblicklich auch 
bereit, sich der samtenen Tiefe wie- 
der zu bedienen. Allerdings nicht im 
Rahmen eines Exklusiv-Vertrages. 
Man würde ihr etwa vier bis sechs 
Titel im Jahr geben, damit wäre der 
Bedarf der Teldec an Lys Assia ge- 
deckt. 


Dabei hat Frau Assia .noch so viele 
Wünsche offen. Sie hätte so gern 
einen Vertrag wie die Valente, sie 
hätte so gern eine Fernseh-Schau wie 
die Valente, und sie würde so gern 
filmen wie die Valente. 


Die Mitarbeit von Lys Assia am 
deutschen Film gipfelte bis jetzt in 
einem Werbestreifen der Fleurop. 


„Ein Stoff“, wünscht sie hoffnungs- 
froh, „sollte für mich geschrieben wer- 
den. Da müßte sich einer hinsetzen 
und sagen: Das schreibe ich speziell 
für diese Frau.“ 


Das scheinen die Filmautoren jedoch 
nicht zu tun. Und die Filmproduzen- 
ten scheinen selbst in ihrer bedräng- 
ten Situation noch nicht auf diese 
Idee verfallen zu sein. 


So wurde auch das Lieblingspro- 
jekt der Sängerin nicht in Angriff ge- 
nommen, von dem sie sich viel ver- 
sprochen hatte. Der jüngst . verstorbene 
Hans Albers, den sie auch zu den 
Verehrern ihrer Kunst zählte, sollte 
ihr Partner sein. Auch Hans Albers 
wollte es. Er kam nitht mehr dazu. 


Lys Assia, die Erfindungsreiche, 
schlägt vor: „Einen Film über mein 
Leben müßte man macen — ich 


könnte mir das sehr interessant vor- 
stellen... .* 


Da könnte man Szenen erleben, wie 
sıe der deutsche Film selten zu bie- 
ten hat. 

Menschliche Szenen, wie diese: 


Millionärin Lys im ernsten Gespräch 
mit ihrer Schwester Berta. Die arme 
Schwester, mit einem braven Hei- 
zungsmonteur verheiratet, befindet 
sich in einer Notlage und bittet um 
20 Franken. Großaufnahme von Lys, 
dazu die samtene Stimme: „Hättest 
du nicht einen so armen Mann gehei- 
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auenssache 


Millionen zufriedener Käufer sind stolz auf ihren 
GLOBUS- oder UNION-Teppich. Sie wissen, welche 
Vorteile solch ein qualitativ hochwertiger Marken- 
teppich seinem Besitzer bietet: 


@ Schönes Aussehen durch geschmackvolle 
Musterung inharmonisch abgestimmten Farben 

trittelastischen, dichten Fior 

Verschleißfestigkeit 

Mottenechtheit 

TEPPICHE leichte, kost päarende Pflege 

® lange Lebensdauer 


GLOBUS- und: UNION-Teppiche haben diese Vor- 
züge. 
Stück für Stück geprüft: 


Jeder GLOBUS- und UNION-Teppich geht durch 
mehrere Kontrollen, bevor er, mit den Prüfvermerken 
versehen, das Werk verläßt. 


Auch Sie werden in der reichhaltigen GLOBUS- und 
UNION- Kollektion bestimmt das Richtige finden: 
einen Teppich, schön, wertbeständig und preisgün- 
stig, der Ihnen immer Stunden häuslicher Behaglich- 
keit schenkt. 


GLOBUS-TEPPICH-FABRIK WALTER POSER GMBH EINBECK HAN. 


[stern 


ratet, brauchtest du jetzt nicht bei 
mir zu pumpen. Das ist deine eigene 
Schuld.“ . 

Pikante Szenen, wie diese: Lys Assia 
und Bob Iller in zärtlichem. Beisam- 
mensein. Lys Assia flüstert auf ita- 
lienisch verliebte Nichtigkeiten. Kame- 
ra fährt zurück und man sieht, daß 
Lys telefoniert. Am anderen Ende der 
Leitung ein Herr in Mailand. 

Dramatische Szene wie diese: eine 
öffentliche Veranstaltung. Man sieht 
die Sängerin Angele Durand auf der 
Bühne. Sie singt das Lied „Domino“. 
Schnitt. Dann sieht man hinter den 
Kulissen Lys Assia toben: „Diese 
Frau! Sie singt mein Lied! Mein Lied, 
das ich singen sollte!* Schnitt. Jetzt 
verläßt Angele Durand die Bühne, 
rauscht hinter die Kulisse und wird 


Deutschland 
deine Stimmchen. 


Goldenen Schallplatte, des „Golde- 
nen Domes“ von Italien und all den 
anderen goldigen Auszeichnungen, die 
sie erhalten hat. Nicht zuletzt wegen 
der auffallend orangeroten Rose, die 
von einem Züchter in Schleswig-Hol- 
stein, auf das Drängen seines von der 
Künstlerin begeisterten Töchterleins, 
mit dem Namen „Lys Assia* bedacht 
wurde. Die Rose darf nicht fehlen, denn 
diese „Lys Assia“ ist immerhin eine 
Floribunda mit ausgesprochenem Edel- 
rosencharakter, bezaubernd schön, so 
recht ihrer Namensgeberin würdig. 


Und man müßte ein ausgesproche- 
nes Breitwandformat anwenden. Denn 
für Lys Assia kann die Leinwand gar 
nicht groß genug sein. . Man brauchte 
Platz für die vielen Prominenten, mit 
denen sich die Künstlerin zu befreun- 


„Seelisch so verwöhnt hat mich John Henry Kunz.” Lys Assia. 
mit Pelz und Schmuck dekoriert, an der Seite ihres millionenschweren 
Gatten Kunz (Bild links). Seelisch nicht so verwöhnt wurde sie wohl 
von dem Conferencier und Veranstalter Bob Iller, der diese teuere 
Freundschaft noch lange in Erinnerung behalten wird (Bild rechts) 


von Lys Assia hart gestoppt. Mit einer 
schallenden Ohrfeige ... 

Es wäre zudem ein Film, der ein 
wahres Aschenbrödel-Schicksal bieten 
würde, so recht nach unserem Ge- 
schmack. Es würde von dem einfachen, 
aber sauberen Bauernhaus in Lenz- 
burg im Aargau bis zu der feudalen 
Supervilla am Lago Maggiore führen, 
außen modern und innen antik. 

Es müßte ein Farbfilm sein. Nicht 
nur wegen der bunten Abenteuer in 
den fernen Ländern, auch wegen der 


im nächsten Heft: 


den wußte. Man würde endlich ein- 
mal den Duft der großen, weiten Welt 
einatmen. 


Internationale Schlemmerlokale wür- 
de man als Schauplätze serviert be- 
kommen. Denn die arrivierte Witwe 
Kunz ist mittlerweile auch Mitglied 
der berühmten Gourmet-Vereinigung 
„Chaine des Rötisseurs“ geworden. 


Lys Assia: „Am liebsten esse ic 
eine wirklich gute Bratwurst vom Grill. 
Dafür sterbe ich. Man ist ja so sat! 
von allem... .“ 


Heinrich Chris 
Pumper-Sputnickel 


Howland 
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Stimmen zu „Stimmchen“ 


wurden auf Wunsch ihre Lieblings- 
schlager vorgespielt, und sie mußten 
dann die ihnen vorgespielten Num- 


"Im Gymnasium sind die Zahlen aus- 


geglichener: 27% verlangten nach 
Opernmusik, 21% bevorzugen klas- 


mern mit Plus- und Minuszeichen kenn- sische Musik, 20%. Schlager und 
zeichnen. Bei dem Versuch wurden 14%. jazz. 
Mit Verwunderung las ich im Stern Glück nicht — und ich, nicht er, er- Wischen. die Schlager Ausschnitte stuttgart W. Rünıe 


Nr. 35 die Ausbombungsgeschichte von 
Nils Nobach, in der Nobach erzählt, er 
habe vielen Menschen das Leben ge- 
rettet und sich dabei eine Augenkrank- 
heit zugezogen, unterder erheute noch 
leide. Ich erinnere mich an jene Nacht 
vom 27. Juli 43. Nils’ Mutter wohnte 
nämlich im selben Haus wie meine EI- 
tern: Hamburg 23, Wandsbeker Chaus- 
see 62. Ich war am Nachmittag dieses 
Tages aus dem Lazarett auf Urlaub ge- 
kommen und traf beim nächtlichen 
Fliegeralarm Nils in Zivil mit seiner 
Mutter im Keller. Er hatte erklärt, daß 
er krank, UK-gestellt und in einer ge- 
heimen Sache ständig unterwegs sei. 
So durfte er die ganze Zeit ununter- 
brochen neben seiner Mutter im Schutz- 
raum sitzen bleiben. Ich hatte dieses 


blindete wegen der Phosphordämpfe 
für einige Zeit als einziger der Haus- 
gemeinschaft. Ein Luftschutzwart und 
ich waren die einzigen dieses Kellers, 
die außerhalb desselben Löschversuche 
anstellten. Am anderen Morgen war 
Nils frisch und sauber und sagte mir 
poc"on an der nächsten Ecke auf Wieder- 
sehen. 


München 13 DonaLp AHRENS 

Die meisten Schlager sind musikali- 
sche Erbärmlichkeiten — und so werden 
sie auch vorgetragen. Daß sie bei un- 
seren Jugendlichen solchen Erfolg 
haben, rührt oft nur daher, daß den 
Hörern der Vergleichsmaßstab fehlt. 
In Bremen wurden mit Schülern auf- 
schlußreiche Versuche gemacht. Ihnen 


wertvoller Musik eingeschaltet. Das 
überraschende Ergebnis war: Nach gu- 
ter Musik bekamen die Schlager viel 
mehr Minuszeichen, als wenn aus- 
schließlich diese Schnulzen gespielt 
wurden. 


Bremen 


L. PETERSEN 


Ihre Entzauberung der Helden des 
Schlagermarktes ist um so verdienst- 
voller, als dieser Schund weitgehend 
das Musikbedürfnis der Jugendlichen 
befriedigt. Hier das Ergebnis einer 
Umfrage in mehreren Schulklassen der 
benachbarten Stadt Nürtingen: Volks- 
und Mittelschüler wünschten sich zu 
fast 80 %« Schlager, die klassische Mu- 
sik folgt mit 6,6%, die Opernmusik 
mit 5 %s und die Volkslieder mit 2,5 ®e. 


Noch ein Wort zu Peter Kraus. Mei- 
nen Sie, daß irgendein Leser es dem 
jungen Mann übelnimmt, mit doch 
immerhin sehr appetitlichen Mädchen 
eng befreundet gewesen zu sein? Kei- 
ner! Übelnehmen wird man ihm nur, 
über diese Freundschaften zu Ihnen ge- 
plaudert zu haben, so daß die ganze 
Leserschaft am Vergnügen teilhaben 
konnte. Hier sollte man anstandshalber 
doch mitteilen, daß Peter Kraus sicher 
diese Äußerungen tat, ohne zu ahnen, 
sie im Stern wiederzufinden. Das 
stimmt doch? 


Frankfurt/Main ERNST SCHULTHEISS 


Das stimmt! Petronius 
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1512 GRUNDE FÜR DIE BESONDERS GLATTE RASUR 
Genau 1512 Schneidkanten hat der Scherkopf des Rollectric. Damit 
rasiert er kurze und lange Barthaare ohne jegliches Zubehör. Kein 
Barthaar entgeht ihm. Und er rasiert nur Ihren Bart, nicht Ihre Haut! 


Wer Rasieren sagt, 
sagt Remington 


SIE BEKOMMEN MEHR, ALS 
DER PREIS VERRAT: Der Rollec- 
tric mit dem größten Scherkopf, den ein 
Remington je hatte, kostet mit Etui nur 


 REMINGTON ROLLECTRIC 
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Hören Sie die Top-Hits aus Schlager- 
machers Wunderland, erleben Sie die 


Das ist ein echtes Musikerlebnis. 


Fordern Sie unsere Prospekte an. Sie infor- 
mieren ausführlich über alle ELAC - Platten- 
spieler. Unser Phono- ABC, ein n Leitfaden für 


alle Phono- und Schall erhal- 
ten Sie Einsendung einer Schutzge- 
bühr von nig. 


ELECTROACUSTIC GMBH 
KIEL Abı.sıo 


Bands der Welt. Hören Sie Musik, original, wie aus 
der ersten Reihe des Parketts — durch einen ELAC- 
Plattenspieler. Er vermittelt ein Klangbild von 
eindringlicher Authentik und Lebensnähe. 


Phonogeräte 


besten 


 Muttis Hände 
sind immer schön — 


Niemand sieht ihnen die 


Hausarbeit an. GLYSOLID- 


Glyzerincreme mit ihrem 
wertvollen hohen Glyzerin- 
gehalt von 50°/, bewahrt Ihre 
Hände vor Rötungen, Rissen 
und Schrunden. 


Ab DM -,60 neu Vorzugsdose DM 1,50 


Das süße Leben 


im Tessin 


i enn um diese Zeit einige 
W Nerze auf den Coctailparties 
in Hamburg oder Düsseldorf 
oder in München fehlen, und die 
Telefonnummern in den besseren 
Vierteln nicht antworten, darf man 
fast sicher sein: Die Herrschaften 
weilen in ihrer Villa im Tessin, 
denn der Herbst dort unten ist 
milde. In den Gärten sind die Fei- 
gen reif, die Trauben pflückt man 
direkt von der Pergola am eigenen 
Haus. „Komm zu uns nach Ascona“ 
schrieb Herr Direktor Nüsslein mir 
auf einer Ansichtskarte (daheim in 
Köln hat er teil an einem Konzern). 
Und seine Gattin schrieb dazu „... 
an den himmlischen Lago Maggiore“. 
Auf der Ansichtskarte bietet die 
Piazza von Ascona das verträumte 
Idyli des Südens schlechthin — Tes- 
siner Patrizierhäuser mit Lauben- 
gängen und rankendem Wein, ge- 
schwungene Balkone, grüne, rosa, 
lila, sonnenbraune Mauern, da- 
hinter aus trutzigen Quadern ge- 
fügt der Kirchturm mit offenem 
Glockenstuhl, graue Steine, denen 
die Sonne das Mark ausgesogen hat. 
Mürbe zerbröckeln sie, Geranien 
wuchern darüber. Und an der Mole 
liegen ein paar Nachen, Fischernetze 
sind zum Trocknen ausgespannt. 
Man riecht den Frieden förmlich 
und den Duft des Sees. 

Die Wirklichkeit aber riecht nach 
Auspuffgasen. Statt der Fischer- 
kähne schaukeln an der Mole schnit- 
tige Motorboote und Geschwader 
grell lackierter Pedalos, und unter 
den Platanen steht Auto an Auto, 
eine Herde bunter Blechkühe, auch 
über die Piazza röhren und dröh- 
nen sie in doppelter Kette, die bis 
in die Nacht hinein nicht abreißt. 
Auf den Nummernschildern liest 
man „HH“ oder „K“ oder „D*, 
windschlüpfige offene Modelle wer- 
den bevorzugt (sie machen auch bei 
den älteren Herren ein gutes Profil, 
das mehr nach Sport als nach Kreis- 
laufstörung aussieht). Parkplätze 
sind kaum zu finden, dafür aber 
Parkuhren wie zu Hause in der 
Stadt, entlang der malerischen 
Häuserreihe aufgestellt und von 
einem eidgenössischen Polizisten 
bewacht. Das stört Managers 
Ferienfrieden etwas, denn der 
Schwyzer ist gar streng und notiert 
jeden Überstundensünder, ohne 
Rücksicht auf sein dolce far niente. 


& 


Morgens wache ich davon auf, 
daß eine sanfte Damenstimme über 
Lautsprecher sagt „Ascona, As- 
cona“. Eigentlich müßte sie hinzu- 
fügen: Vorsicht, goldener Boden! 
Denn derQuadratmeterpreis ist drei- 
stellig. Füße scharren, Stimmen klin- 
geln, Tuten, Wellenshlag — der 
Dampfer war da. Neue Menschen- 
ströme wälzen sich auf die Piazza. 
Jedes der friedlich bunten Häuser 
hier ist ein Cafe, die Stühlchen ste- 
hen in Fünferreihen davor und 
nicht eines ist frei. Kaffee, nun 
ja, sagt Direktor Nüsslein zu mir, 
könne man überall trinken. Aber 
den Aperitif nimmt man nur im 
„Schiff“, wenn man zur Schar der 
echten Asconesen zählen will. Nüss- 
lein selber sitzt sozusagen dienst- 
lich dort der schönen Mädchen we- 
gen, die vorüberkommen und einen 
glauben machen, graue Schläfen 
seien ein Verdienst, keine Alters- 
erscheinung. Die Mädchen sind die 
üblichen Schmaltiere mit Bardot- 
frisur und schwarz ummalten Augen, 
sie schwenken ihre Hüften in prail 
gefüllten Hosen, und auch die Pull- 


over sitzen stramm. Direktor Nüss- 
lein ruft „Bella!“, doch die Hosen, 
die sich an seiner Seite niederlas- 
sen, sind drei Nummern breiter und 
ihm von zu Hause her schon be- 
kannt. (Auch diese Damen sind 
hier froh, befreit von der Last ihrer 
Nerze und Perlen; sie schwören auf 
die gute Luft und kleines Make-up, 
höchstens mit einem Zweikaräter 
am Finger lassen sie den heimi- 
schen Goldhintergrund erkennen, 
während ihre Garderobe auf die 
internationale Freizeituniform be- 


GLYSOLID 


GLYSOLID schützt und pflegt - macht Haut und Hände heil und glati 
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schränkt bleibt: Maßhosen nebst 
Pullover oder Seidenbluse aus einer 
teuren Boutique, vorzugsweise in 
Azur, Pink oder Lila.) 

Und alle kennen sich unterein- 
ander, nennen sich „Kerli*“ und 
„Häschen“, laden sich reihum ein, 
ireffen sich immer wieder: Wo sie 
sind, wird die Natur zur Kö. Mor- 
gens spielt man Golf — achtzehn 
i,öcher, meine Liebe! — Aug’ in 
Auge mit dem majestätischen See. 
Dann spielt man Bridge bei einem 
Berliner Textilfürsten hoch oben 
am Berg. Sein Haus, an den Felsen 
geklebt, gleicht einer Flugzeugkan- 
zel aus Stahl und Glas, solcher- 
maßen den See als Wohnzimmer- 
dekor benutzend. Sogar in die 
Badewanne ist ein Bullauge ein- 
gelassen, damit der Hausherr den 
Lagoblick auch im Lauen nicht ent- 
behren muß. Die Hausfrau kocht 
etwas Kaviar (die Küche ist als Bar 
ins Zimmer vorgeschoben). 

Abends aber trifft sich alles bei 
Rio in der „Isole-Bar“. Licht spen- 
den selbstverständlich nur Kerzen, 
auch die Preise haben intimen Cha- 
rakter, und Abstraktes an den Wän- 
den erinnert daran, daß Ascona 
früher eine Künstlerkolonie gewe- 
sen ist. Herumsitzende Burschen 
mit sehr kurzem Haar und ihre 
Mädchen mit sehr langem huldigen 
wohl noch heute gelegentlich der 
Malerei, machen sich dekorativ im 
Halbdunkel der Bar und vermitteln 
den Neo-Asconesen das angenehm 
beunruhigende Gefühl, unter Bohe- 
miens zu leben. Besonders, wenn 
der Barbesitzer Rio sich ans Kla- 
vier mit Orgelverstärker setzt und 
verjazzten Bach spielt. Später wech- 
selt er über zu „Ich küsse Ihre 
Hand, Madame“, weil der Kompo- 
nist kommt — er ist hier Stamm- 
gast. 

Das wahre Leben aber braust 
erst an den Nachmittagen, die dem 
Motorbootsport gewidmet sind. 
„Dem Böötchen“, sagt Herr Direk- 
tor Nüsslein, der eins hat und die- 
ses mit zimtbraunen Manchester- 
hosen nebst passender Lederkappe 
zu assortieren pflegt. Es liegt in 
einer sanften Bucht, ein schwarz- 
haariger Mario führt es seeklar an 
der Leine vor wie einen Hund, 
schiebt es dem Besitzer gewisser- 
maßen unter die (zimtbraunen) 
Bootsschuhe, daß der nur mit fast 
jugendlichem Schwung hineinzu- 
springen und auf den Anlasser zu 
drücken braucht. Ahoi, die Wasser 
sprühen, siebzig Sachen macht das 
Ding, mein Kind, was ist man doch 
für ein Teufelskerl. Das Gefühl, daß 
an den Pferdestärken eines schnit- 
tigen Swiss-Craft oder Criss-Craft 
die eigenen Kräfte schwellen, 
scheint mehrere Herren zu beherr- 
schen. Mit hartem Profil sitzen sie 
auf der Kante ihres Kahnes und 
visieren, eine Hand lässig am Steuer, 


iso schön ung, 


über die Windschutzscheibe die um- 
liegenden Ufer und Stege an. Herr 
Direktor Nüsslein hat: einen Feld- 
stecher dabei und eine Schaumgum- 
mimatratze im Boot. Sobald sein 
Zeiss-Ikon-Auge etwas Blondes im 
Bikini sichtet, stellt er den Motor 
ab und ruft „Bella!“. 


„Laß die Finger von BMW und 
steig auf Philips um!“, ruft ihm 
vom Nachbarboot ein Freund und 
Börsenforscher zu (denn morgens 
glühen die Drähte, die vom Tessin 
hinaus ins rauhe Leben führen, auf 
daß die Aktien nicht ohne Aufsicht 
bleiben). Ein Sportflieger zieht 
müde Kreise über das zärtliche 
Herbstblau des Himmels, und Herr 
Direktor -Nüsslein weiß, daß dies 
nur Lello sein kann, Fluglehrer und 


Restaurateur dazu, abends brät-er - 


Hühner überm Holzkohlengrill. 
Nüsslein kennt auch den letzten 
Wasserskifahrer, von Kopf bis Fuß 
im schwarzen Gummi-Overall wie 
Froschmann Crabb, der durch die 
Wellen schwingt und schneidet: ’s 
ist ein Düsseldorfer. 


Direktor Nüsslein weiß überhaupt 
alles hier herunten, er ist Asconese 
von rheinischem Schrot und Korn 
und besitzt einen Bauplatz hoch 
über dem See auf steilem Felshang, 
der aber mittels Fahrstuhl für ein 
Dutzend weiterer Interessenten er- 
schlossen werden soll. Direkt am 
See ist jeder Quadratzentimeter be- 
reits, schnell zugepackt, in deutscher 
Hand; die gewundene Uferstraße 
zwischen Locarno, Ascona, Ronco 
und Brissago und die Hänge dahin- 
ter säumen Villen, teils im Tessiner, 
teils im Hollywoodstil, alle mit Per- 
golas und viele mit Swimmingpool. 
Wand an Wand und Garten an Gar- 
ten drängen sich Miederwaren, Stahl 
und Eisen, Filmproduktion, Kau- 
gummi, beschwingte Schlagermelo- 
dien, Damenoberbekleidung, Illu- 
striertenromane, Kaufhausaktien 
und Generalvertretungen. Eine Ko- 
lonie der Konjunktur, ein Paradies 
der erfolgreichen Händler, ein Get- 
to des Geldes. 


Weil es hier warm ist, ohne heiß 
zu sein, zwar südlich, aber sauber. 
Weil es so italienisch ist, jedoch zur 
Schweiz gehört, günstig gelegen in 
steuerlicher Hinsicht und verkehrs- 
technisch auch, Berge, See, Sonne, 
süßes Leben handlich abgefüllt in 
Plastikbeutel, wahnsinnig malerisch 
und doch steril: Süden aus dem Su- 
permarkt. Lago Lugano, Lago Mag- 
giore — die Namen schmelzen auf 
der Nordlandzunge, sie schmecken 
nach Amore und Chianti Classico, 
nach Orangenhainen. Aber auch 
„Herr Ober, nu bringense man een 
jeflegtes Bier“ wird noch verstanden 
in Regionen, die heute arrivierter 
Bundesbürger Wahlwohnsitz sind. 


Was kann der Lago denn dafür, 
daß er so schön ist. 
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wderschön können auch Sie Ihren Kuchen garnieren, 
wein Sie ihn mit DIAMANT-Puder-Zucker bestreuen, 
inn Sie der Torte mit DIAMAN T- Zuckerguß den feinen 


ADIAMANT-Puder-Zucker auch in den Kuchen: PuderZucker 
@bührt, das macht ihn locker und leichter. 


wird ein herrlicher Kuchen 


der meistgekaufte Puder- 
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Ducret Associates 


| F riedrich stieg von Hamann her- 


unter. Still war es in der Ba- 
racke. Er trat an Boysen heran, 
süßlicher Schnapsatem: „Haben meine 
Ohren recht gehört!“ 
„Jawohl, Herr Oberscharführer.“ 
„Sieh an“, sagte Friedrich, „es gibt 
also auch noch Sportsleute in diesem 


“stinkenden Scheißhaufen. Und end- 


lich mal einer, der weiß, wie er sich 
hier zu benehmen hat. Zieh deine 
Jacke aus.“ 


Stefan Olivier schrieb den 
Roman eines deutschen Schicksals 


Es wie einige Etappen- 
Offiziere und Beamte in Athen es be- 
schlossen haben, um ihren eigenen 
Kopf zu retten: Der junge Oberleut- 
nant Herbert Boysen verschwindet im 
KZ, wegen Kollaboration. Als er be- 
griffen hat, daß es für ihn keine 
Rechtfertigung geben wird, verwan- 
delt sich der tapfere, törichte Stoß- 
truppführer in den zähen, hassenden 
Schutzhäftling Nr. 5617. In nichts un- 
terscheidet er sich mehr von seinen 
neuen Gefährten, von dem Stuben- 
ältesten Gustav nicht, der Rechtsan- 
walt in Berlin war, und auch nicht von 
Hamann, dem Maschinenschlosser 
aus Bochum, Mitglied der kommuni- 
stischen Partei, KZ-Häftling seit sie- 
ben Jahren. Dem erfahrenen Hamann 
verdankt Boysen viel, und sehr bald 
hat er Gelegenheit, etwas für ihn zu 
tun. Es ist der Augenblick, als der 
Blockführer Friedrich den ihm be- 
kannten Hamann entdeckt und an- 
fängt, ihn zu schinden. Während die 
anderen gelähmt sind vor Angst und 
Entsetzen, tritt Boysen vor Friedrich 
und meldet sich zur Boxstaffel, auf 
die der Oberscharführer so stolz ist. 
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Boysen zog die Jacke aus. 

„Das Hemd auch.“ 

Boysen zog das Hemd aus. 

Friedrich trat zurück und betrach- 
tete ihn, wie ein Händler einen jun- 
gen Stier betrachtet. „Mittel?“ : 

„Halbschwer.“ 

„Schon im Ring gewesen?“ 

„Jawohl. Fünfzehn Kämpfe.“ 

Friedrich stieß den nächststehen- 
den Häftling in die Seite. „Lauf rüber 
in Block 15! Der Vitkau soll kommen, 


im Schweinsgalopp. Und die Hand- 


schuhe soll er mitbringen.“ 

Boysen sah, wie Gustav und ein 
paar andere sich vor Hamann scho- 
ben, aber Friedrich schien sein Opfer 
vergessen zu haben. „Die Tische zur 
Seite“, befahl er. 

Die Tische wurden weggeschoben, 
und als ein mäßiges Viereck frei war, 
erschien Vitkau in der Tür, groß und 
stark, die Handschuhe baumelten an 
seiner Linken. Auf der Brust trug er 
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Stromform heißt Sparform 


Schnittig — dieser neue Taunus 17M... mehr noch: windschnittig — denn das bedeutet wirtschaftlich! Nach 
den Strömungslinien der Luft schuf FORD die Stromform. So.spart der Motor Kraft und damit Kraftstoff: 
nur 7,91/100 km Kraftstoffverbrauch mit 1,5-Liter nach DIN 70030. Sie haben mehr Kilometer im Tank und 
mehr Temperament unter der Haube — ob Sie den 1,5-Liter mit 55 PS wählen oder den 1,7-Liter mit 60 PS. 
“Ein komfortabler 5-Sitzer: die Limousine mtit 2 oder 4 Türen und der Familienwagen „Turnier”— auf Wunsch 
mit vollsynchronisiertem 4-Gang-Getriebe. Machen Sie sich bald die Freude einer Probefahrt im neuen 
Taunus 17 M! Ihr Ford-Händler PORN Sie. 


D M 6 4 8 5 > a.W. Taunus 17 M Limousine 2türig, 1,5-Liter-Motor, 3-Gang-Vollsynchron- -Getriebe, serienmäßig ge- 
polsterte Armaturenfront, gepolsterte Sonnenblenden, Lenkungssperre, Scheibenwaschanlage, Lichthupe 
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das grüne Dreieck der Berufsverbre- 
cher. 

„Vitkau“, sagte Friedrich, „hier 
kriegste was zu tun. Aufnahmeprü- 
fung. Drei Runden.“ 

Vitkau sah Boysen an und grinste. 

„Zieh dich aus“, sagte Friedrich. „Ich 
mach den Ringrichter.“ 

Vitkau zog Jacke und Unterhemd 
aus und zeigte seinen muskelbepack- 
ten, rosigen Oberkörper. 

„Los, los, Handschuh an!“ sagte 
Friedrich. 

Zwei Häftlinge halfen Boysen voll 
Eifer. Es waren alte, zerschlagene 6- 
Unzen-Handschuhe, rissig das Leder, 
die Polsterung schon verrutscht, Hand- 
schuhe, die auch der härteste Profi ab- 
gelehnt hätte, Handschuhe, mit denen 
man einen Bullen totschlagen konnte. 


‚ Boysen sah zu Vitkau hinüber und 


hatte Angst. Er war ausgehungert, 
und die Wunde an seinem Gesäß 
brannte, und dieser Vitkau war min- 
destens zwanzig Pfund schwerer als 
er, und sein Gesicht — das war kein 
Gesicht, das war die Visage eines 
Schlägers. Boysen wußte, daß er mit 
Vitkau nicht fertig, würde, wenn es 
nicht während der ersten Minute ge- 
schah. 

Friedrich nahm seine Armbanduhr 
ab und blickte mit unsicheren Augen 
auf den Sekundenzeiger. „Ring frei 
zur ersten Runde.“ 

Es war kein Ring frei zu machen. Die 
Häftlinge standen dicht gedrängt im 


Viereck, ein Teil von ihnen hockte 
auf den Tischen. Ihre stumpfen Ge- 
sichter hatten plötzlich Leben bekom- 
men; Gier war in ihren Augen, un. 
manche zappelten unruhig wie Kinder 
vor einer Kinovorstellung. 

Eine Minute habe ich, dachte Boy- 
sen. Erst die Linke zum Kopf, dachie 
er, und noch mal zum Kopf, und wenn 
er die Deckung hochzieht, dicht unter 
das Brustbein, also drei schnelle 
Stöße mit der Linken, und wenn es 
geht, noch einen vierten, und wenn 
er dann unten abdeckt, dann di: 
Rechte — dann die Rechte — dann di» 
Rechte — 

Während er sich das vorbetete, be- 
trachtete er Friedrichs Neandertaler- 
profil. Erst die Linke zum Kopf... 
Schräg saß die Mütze über dem Ohr, 
und das Ohr war zerschlagen, ein 
Blumenkohlohr, wie bei einem ver- 
brauchten Rummelplatzboxer. Und 
menn er die Deckung hochzieht, dichi 
unter das Brustbein... Ein Rumme!- 
platzboxer, Herr über Leben und Too. 
Haut den Lukas! Und wenn er unten 
abdeckt, dann die Rechte... Sein Blick 
ging zurück zu Vitkau; der grinste 
immer noch. Dann hörte er Friedrichs 
Stimme: „Gong!“ 

Boysen ging mit drei schnellen 
Schritten auf Vitkau zu, stach die 
Linke vor, tupfte ihn leicht auf die 
Nase und noch mal, und Vitkau 
schnaufte ärgerlich und zog sofort die 
Arme nach oben, und Boysen schoß 
zum drittenmal die Linke ab, diesmal 


ihr gelungen ist, schlan- 
ker zu werden. Man sollte 
} daher zu reichliches Über- 
gewicht nachhaltig be- 
kämpfen.HäufigistDarm- 


zu gründlich ausgenutzt. 
Darum sollten Korpulente 


sorgen. Dann wird das 
Gewicht mit der Zeit oft 
ganz von selbst herunter- 
gehen. Der bekannte Galleforscher Prof. 
Dr. med. H. Much hat ein Präparat ge- 
schaffen, das auf alle 4 Organe, nüm- 
lich die Leber, Galle, den Dünn- und 
Dickdarm, in schonendster Weise wirkt. 
Es sind die „Dragees Neunzehn”. Nur 
diese „Dragees Neunzehn” enthalten 
den einzigartigen Wirkstoff „Extr. Fel. 
suis Much”. Er regt die Leber zur ver- 
stärkten Galleproduktion an und regelt 
damit auf natürliche Weise die gesamte 
Darm- und Verdauungstätigkeit. „Dra- 
gees Neunzehn” sind ein reines Nalur- 
produkt. Ihre Apotheke 

hat „Dragees Neunzehn” | 
immer vorrätig. Packung 
mit 40 Stück DM 1,60; 
Klinikpackung 150 Stück 
4,75. 
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mit voller Wucht, und er traf Vitkau 
dicht unterhalb des Brustbeins, genau 
auf den Solar plexus, und Vitkau, der 
noch keinen Schritt getan hatte, 
stöhnte und nahm die Deckung nach 
unten, und da schlug Boysen mit der 
Rechten zu, und er traf Vitkau auf 
die Kinnspitze. Schnell nahm er die 
Rechte zurück, und während Vitkau 
nach vorn taumelte, riß Boysen die 
angewinkelte Rechte hoc. Vitkaus 
Kiefer war hart wie Eisen, und Boy- 
sen ächzte vor Schmerz. Es gab ein 
trockenes, knirschendes Geräusch, und 
Vitkau fiel aufs Gesicht. 

Unter dem Geheul der Zuschauer 
zog Boysen sich in seine Ecke zurück 
und blickte auf Friedrich. Friedrich 
stand mit offenem Munde, unsagbar 
blöde sein Gesicht, das sich langsam 
zu einem Grinsen verzog. Dann ging 
er auf Vitkau zu, beugte sich über ihn 
und begann zu zählen, indem er den 
Arm wie einen riesigen Uhrpendel auf 
und nieder schwang. 

Bei sieben bewegte Vitkau den 
Kopf und versuchte sich aufzurichten. 
Friedrich zählte großzügig etwas lang- 
samer, aber Vitkau schaffte es nicht. 

„Zehn“, brüllte Friedrich, „aus!“ 
Er streckte mit einer komisch seg- 
nenden Gebärde beide Arme über 
den Liegenden; dann richtete er sich 
auf, steckte die Daumen hinter das 
Koppel, bog sich zurück und stimmte 
ein röhrendes Gelächter an, wobei 
sein Blumenkohlohr sich blaurot 
färbte; und zaghaft erst und dann 
immer lauter lachten die Häftlinge 
mit, hämisch, verkrampft, hysterisch 
und manche ganz herzhaft — ach, was 
hatten sie sonst zu lachen, und 
diesem vollgefressenen Grünen gönn- 
ten sie das schon lange. 

Friedrich trat Vitkau mit der Stie- 
felspitze in den dicken Hintern, immer 
schneller, immer heftiger, und schrie, 
halb lachend noch und halb schon wü- 
tend: „Steh auf, du faule Sau! Mach, 
daß du rauskommst, Mistvogel du, ich 
werde dir das Boxen schon noch bei- 
bringen.“ 

Während sich Vitkau ächzend erhob, 
traf ihn Friedrichs Stiefelspitze in den 


„Verdammter Nebel, der! — Sind Sie zufällig einem 
Karren mit einer roten Fahne begegnet ?“ 


Bauch; das brachte ihn vollends zu 
sich, er sprang auf, griff nach seinen 
Sachen und flüchtete hinaus. 

Friedrich drehte sich um, er lachte 
nicht mehr, und unter seinem kalten 
Blick verstummten die Häftlinge. Er 
sah Boysen an. „Gut, der Mann“, 
lobte er. „Bist in die Boxstaffel auf- 
genommen. Wirst von mir hören.“ 
Wieder ging sein Blick durch den 
Raum, und die Häftlinge duckten die 
Köpfe vor ihrem Herrn. War er zu- 
frieden? Oder war ihm der Kampf zu 
kurz gewesen? Boysen dachte an Ha- 
mann, suchte ihn mit den Augen und 
fand ihn nicht. 

„Hört her, ihr Scheißer“, sagte Fried- 
rich, „der Boxsport ist eine viel zu 
ernste Sache, als daß man darüber 
lacht. Und wenn ihr meint, ihr seid 
hier zu eurem Vergnügen, dann sollt 


ihr mich kennenlernen, dann werde 
ich euch einzeln die Eier eintreten, 
verstanden?“ 

„Jawohl!“ riefen die Häftlinge. 

Friedrich gähnte unvermittelt, und 
indem er seine Mütze zurechtschob, 
ging er, sich in den Hüften wiegend, 
zur Tür. 

„Achtung!“ schrie Gustav. Die Häft- 
linge erstarrten. Die Tür krachte hin- 
ter Friedrich zu. 

Boysen sah sich plötzlich von vie- 
len umringt, sie schlugen ihm auf die 
Schulter, knufften ihn in die Seite, 
zerrten ihm die Handschuhe von den 
Händen, schrien, lachten, grinsten, 
mümmelten: „Gut der Mann, gut der 
Mann. Dem hastes endlich gegeben, 


dem Grünen. Mensch, das war viel- 


leicht was, sakra, sakra, hätt’ ich nicht 
gedacht, sauber, sauber...“ 


Boysen, nachdem er von den Hand- 
schuhen befreit war, drängte sich zwi- 
schen ihnen hindurch, suchte Hamann. 
Hamann stand mit Gustav und ein 
paar anderen am Fenster, und als er 
Boysen sah, trat er auf ihn zu, lächelte. 
„Mensch, daß dir das eingefallen ist... 
Ich dachte, er macht aus mir 'ne Leiche.“ 

Boysen rieb sich die schmerzenden 
Fingerknöchel. „Hamann, gibt es denn 
keine Möglichkeit, was dagegen zu 
tun?“ 

„Wogegen?“ 

„Was der vorhin mit dir gemacht 
hat. Kann man das nicht melden?“ 

Hamann rieb sich den geschundenen 
Hals. „Melden? Natürlich. Es gibt so- 
gar einen Dienstweg. Ich kannte einen, 
der hat's gemacht, Sie hatten seinen 
Bruder totgeschlagen. Er ist bis zum 
Kommandanten gegangen, hat genau 
erzählt, wie’s gewesen ist, hat alle 
Zeugen angegeben. 21 Mann. Sie haben 
ihn ins Lager zurückgeschickt, haben 
gesagt, sie würden’s untersuchen, und 
er hat's geglaubt, hat gesagt: ‚Seht ihr, 
man muß nur den Mut haben.‘ Nach 
drei Tagen haben sie ihn wieder ge- 
holt, und er ist im Bunker verschwun- 
den, und dann haben sie die Zeugen 
geholt, nacheinander, alle einund- 
zwanzig, und alle sind sie im Bunker 
verschwunden, und keiner ist wieder- 
gekommen.“ 

Hamann berührte Boysens Arm. 
„Ich kann dir nur noch mal sagen: 
Duck dich! Spiel bloß nicht den Hel- 
den. Hast nicht immer so viel Glück 
wie heute abend. Ich auch nicht. Über- 
leben ist alles.“ 

„Ja“, sagte Boysen und begriff zum 
erstenmal ganz, was Hamann meinte. 

Hamann ging weg, mit hängenden 
Schultern. Nah ein. paar Schritten 
drehte er sich um. „Danke auch.* Dann 
verschwand er im Schlafraum. 


Der Häftling Boysen lag in der mitt- 
leren Etage eines dreistöckigen Holz- 
verschlages unter einer dünnen Woll- 
decke. Er lag auf dem Bauch, wegen 
des wunden Gesäßes; aber er schlief 
fest, den Schlaf des trainierten Solda- 
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ten, der die Schrecken des Tages ganz 
und gar ins Unterbewußte abgedrängt 
hat, er schlief ohne Träume und at- 


mete ruhig den süßlichen Brodem, der 


zäh die Baracke erfüllte. 
So wie Boysen lagen 20 000 Männer 


in ihren Holzverschlägen in den fünf- 


undfünfzig Riesenbaracken des Lagers, 
nur daß nicht jeder einen Strohsack 
für sich hatte. Es gab Unterschiede, 
mysteriöse Gesetzlichkeiten, krause 
Verflechtungen, geheime Fronten, von 
denen Boysen noch nichts wußte. 


Er sah sich auf der untersten Stufe 
der menschlichen Existenz. Er wußte 
nur, daß über ihm der Stubenälteste 
stand, der Blockälteste, der Vorarbei- 
ter, der Kapo, und daß er ihnen 
allen Gehorsam schuldig war. Weit 
darüber die Kaste der SS-Menschen, 
die er durch Strammstehen und Her- 
unterreißen seiner Sträflingsmütze zu 
ehren hatte, ohne auch nur eines Blik- 
kes gewürdigt zu werden. 


Das alles hatte ihn die Erfahrung 
des ersten Tages gelehrt. Aber er 
wußte nicht, wie viele Stufen es von 
ihm aus noch hinunterging bis zu den 
Juden, den Ärmsten unter den Armen, 
wußte nicht, was für ein Glück es war, 
zu den Roten zu gehören, wußte nichts 
von den jahrelangen Machtkämpfen 
zwischen ihnen und den Grünen. Auch 
war ihm unbekannt, daß unter den 
Roten die ideologish festgefügte 
Gruppe der Kommunisten den größ- 
ten Einfluß besaß, und so wußte er 


niht, daß die eben gegründete 
Freundschaft mit Hamann für ihn von 
großer Bedeutung sein konnte. 


Das Lager schlief. Es schliefen die 
uden und die Politischen, die Asozia- 
en und Berufsverbrecher, die Blöden, 
die Homosexuellen, die Bibelforscher, 
die Russen, Polen, Franzosen, Hollän- 
der, Italiener, Spanier, Griechen, Skan- 
dinavier, Engländer. Sie schliefen stöh- 
nend, ächzend, schnarchend, von furcht- 
baren Bildern gequält oder von Träu- 
men vergeblicher Hoffnung getröstet. 

Es schlief die Häftlingsprominenz, 
die Blockältesten, die Kapos und alle 
jene, die ein Amt hatten. Sie schlie- 
fen in Einzelbetten, viele von ihnen 
wohlgenährt, fett, zufrieden fast mit 
ihrem Geschick, wäre nicht die unter- 
gründige Angst gewesen, den Posten 
wieder zu verlieren und zurückgestoßen 
zu werden in das Heer der Hungern- 
den, langsam Sterbenden,' ganz und 
gar Rechtlosen. 

Aber es schliefen nicht alle. Bei- 
spielsweise schlief nicht der Kapo 
Mohr aus der Häftlingsküche. Mohr 
befand sich im Lagerbordell, Sonder- 
bau genannt, das auf Grund einer Ver- 
fügung des Obersten SS-Führers vor 
kurzem eingerichtet worden war. 
Mohr, ein gutgenährter Grüner, war 
nicht nur physisch in der Lage, von 
‚dieser Einrichtung Gebrauch zu ma- 
chen, er verfügte auch über so enorme 
Beziehungen, daß es ihm möglich war, 
außerhalb der vorgeschriebenen Zeit 


das Bordell zu besuchen. Er hatte bei 
der Leiterin, der SS-Scharführerin Toni 
Hinkelmann, ein Paket mit Butter und 
Zigaretten abgeliefert, was ihn 
berechtigte, so lange zu bleiben wie 
er wollte. Er saß im Zimmer 2 auf 
dem Feldbett und hatte das Mädchen 
Emmy auf dem Schoß. Auh Emmy 
hatte ein Geschenk von ihm bekom- 
men, einen durchbrochenen Büstenhal- 
ter in Schwarz, so reich war der Kapo 
Mohr. 

Emmy hatte nichts an außer dem 
Büstenhalter; sie zog an seiner Ziga- 
rette und blies ihm den Rauch ins Ge- 
sicht, was er mit weltmännischer Nach- 
sicht duldete. Er hatte sie schon alle 
so gesehn, auch die Scharführerin 
Toni Hinkelmann, die einen Kerl wie 
den Kapo Mohr keineswegs ver- 
schmähte; aber Emmy war die hüb- 
scheste von ihnen. 

Die Mädchen waren samt ihrer 
Scharführerin aus dem Frauenlager 
Ravensbrück überstellt worden. Sie 
hatten gegen das Versprechen, nach 
sechs Monaten entlassen zu werden, 
sich freiwillig gemeldet. Die meisten 
versahen ihren Dienst willig — manche 
hatten von früher her berufliche Er- 
fahrungen — und alle träumten sie 
Nacht für Nacht von der lockenden 
Freiheit. 

„Du bist 'ne Süße“, sagte der Be- 
rufsverbrecher Mohr und küßte Emmy 
zärtlich in die Beuge (des Ellenbogens. 

„Und du bist 'n Süßer“, antwortete 
Emmy wenig phantasievoll. „Komm, 
laß uns Schluß machen, es ist spät.“ 

Aber Mohr wollte noch nicht Schluß 
machen. Die Butter, die Zigaretten, 
ein durchbrochener Büstenhalter, war 
das vielleicht nichts? Nein, er 'ging 
noch nicht schlafen. 


Es schlief nicht der politische Häft- 
ling Geißler, Arztschreiber im Kran- 
kenbau. Geißler war mit Arbeit über- 
lastet und mußte daher die Stunden 
der Nacht dazunehmen. Er saß an sei- 
nem Tisch und füllte Totenpapiere aus. 
Es waren viele an diesem Tage ge- 
wesen. Die Todesursachen waren ein- 
fach und sonderbar gleichförmig: All- 


„Haben Sie schon mas ge... 


gemeine Körperschwäche, Herzinsuf- 
fizienz, Kollaps nach Kreislaufstörun- 
gen, Schädeltrauma oder einfach Heırz- 
durchschuß nach Fluchtversuc. 

Der Häftling Geißler spannte einen 
neuen Bogen ein. Er kannte das alles 
auswendig und es unterlief ihm kein 
einziger Schreibfehler. Auch hatte er 
es aufgegeben, sich über die tatsäch- 
lichen Todesursachen Gedanken zu 
machen, zu viel Schreckliches hatte er 
gesehen. Von Anfang an hatte er seine 
seelischen Abwehrkräfte mobilisiert, 
und es war ihm gelungen, bei sich 
selber eine Art Bewußtseinsspaltung 
(durchzuführen, so daß sein früheres 
Ich auch nach vier Jahren Haft un- 
beschädigt geblieben war. Er stand 
beim Lagerarzt und dessen Gehilfen 
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wegen seiner Intelligenz und Zuver- 
lässigkeit in Ansehen, und er war nicht 
daran interessiert, sich dieses Ansehen 
bei den beamteten Massenmördern zu 
verscherzen; denn der Häftling Geiß- 
ler wollte überleben, wollte noch ein- 
mal seine Frau und seine Kinder sehn. 

Die Schreibmaschine. rasselte in 
die Stille des Raumes. Todesursache: 
Herzkollaps als Folge allgemeiner Kör- 
perschmwäche. 


Es schliefen nicht die beiden russi- 
schen Kriegsgefangenen Iwanow und 
Michailowitsch. Sie lagen im Experi- 
mentierblock, der sich neben dem Bor- 
dell befand, in einem Becken mit Eis- 
wasser — minus acht Grad Celsius — 
und brüllten in ihrer Qual. Sie lagen 
nun schon zwei Stunden darin, und die 
ganze Zeit waren sie standhaft ge- 
wesen, hatten den Tod erwartet, aber 
der Tod kam nicht. Ihr Tod war auch 
nicht beabsichtigt, denn dies war ein 
wissenschaftlicher Versuch, und der 
Mann, der ihn durchführte, war ein jun- 
ger SS-Arzt, der erst vor einem Jahr 
sein Staatsexamen gemacht hatte. Übri- 
gens hatte ihm der Häftling Rosen- 
baum, damals noch im KZ Sachsen- 
hausen, die Doktorarbeit geschrieben. 

Den SS-Arzt, der zum Zwecke die- 
ser Versuhe hierher kommandiert 


worden war, störte das Brüllen seiner: 


gepeinigten Opfer nicht. Hier ging es 
um höhere Ziele. Unterkühlungsver- 
suche im Interesse der deutschen Lan- 
desverteidigung! Eine hohe Aufgabe, 
die man ihm trotz seiner Jugend ge- 
stellt hatte. Er griff nach dem Hand- 
gelenk des Häftlings Michailowitsch 
und zählte, indem er seine glatte Stirn 
in bedeutsame Falten zu legen sich 
bemühte, den Pulsschlag. 

„Sollen sie uns doch erschießen!“ 
schrie Iwanow. 

„Was erwartest du von diesen Fa- 
schistenhunden!“ ächzte Michailo- 
witsch. „Das wäre doch menschlich!“ 

Der SS-Arzt verstand natürlich kein 
Russisch. Es war ihm auch ganz gleich- 
gültig, was die beiden da miteinander 
redeten, es bedeutete ihm nicht mehr 
als das Gebell von Versuchshunden. 
Er ließ das Handgelenk des Häftlings 
los und machte eine Eintragung auf 
seinen Notizblock. Er rechnete damit, 
daß die beiden Experimentierpersonen 
spätestens in einer Stunde das Be- 
wußtsein verlieren würden, und er war 
sehr gespannt, ob die Wiedererwär- 
mung mittels zweier nackter Frauen- 
körper gelingen würde. 


Es schlief nicht der Häftling Thor- 
sten. Er lag in der Dunkelzelle des 
Bunkers rechts von dem Tor mit der 
Aufschrift ‚Jedem das Seine‘ auf den 
Knien und betete. Thorsten, von Be- 
ruf evangelischer Pfarrer, war acht- 
unddreißig Jahre alt; aber wenn seine 
Frau ihn gesehn hätte, sie hätte ihn 
nicht wiedererkannt, denn er sah aus 
wie siebzig. Der Häftling Thorsten 
wurde seit drei Wochen in der Dun- 
kelzelle gehalten, und dort unterzog 
ihn der Bunkerverwalter, Hauptschar- 
führer Lange, einer Sonderbehandlung, 
um ihn, wie er sagte, der nationalsozia- 
listischen Weltanschauung näherzu- 
bringen. Der Häftling Thorsten bekam 
jeden Tag eine Scheibe Brot und 
einen Napf dünner Suppe, an man- 
chen Tagen bekam er nichts als Prü- 
gel. Thorstens ausgezehrter Körper 
war bedeckt mit eiternden Wunden, 
aber die Prügel hatten seinen Willen 
nicht brechen können, und er dachte 
an Hiob, war der nicht viel strenger 
vom Herrn geprüft worden? 

Thorsten hörte nebenan klatschende 


; Schläge und röchelnde Schreie, und die 


Angst der Kreatur überfiel ihn, denn 
gleih würde der Hauptscharführer 
Lange zu ihm hereinkommen mit 
einem Stück Brot in der linken und 
dem Ochsenprügel in der rechten 
Hand. Das Stück Brot — es war immer 
mit duftender Mettwurst belegt — 
würde er nur bekommen, wenn er vor 
Lange niederfiel und Gott verfluchte. 

Thorsten betete um Kraft, und er 
suchte in seinem Gedächtnis nach den 
Worten des Psalmisten: Und ob ich 
auch mandere im finstern Tal... 


Es schlief nicht der Häftling Rosen- 
baum, ehemals Professor der Medizin 
an der Wiener Universitätsklinik. Sein 
Kopf steckte im Kot des Bunkerklo- 
setts, und sein Körper, dieses zuk- 
kende Bündel bloßliegender Nerven 


Die Seife 


Kostbarer Duft 
erfrischender Schaum 
mild — zart — pflegend 
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und Muskelfasern, empfing die letz- 
ten fünf furchtbaren Schläge. 

„Fünfundzwanzig“, zählte Lange. 
„Auf, du Mistvogel!“ 

Rosenbaum zog den Kopf aus dem 
Klosett, machte kehrt und legte die 
Hände, an die Hosennaht. Er hütete 
sich, den Schmutz von seiner Stirn zu 
wischen, er wußte, darauf standen 
weitere zehn Schläge. 

„Zufrieden?“ fragte Lange. 

„Jawohl, Hauptscharführer“, sagte 

Rosenbaum schwach. | 
„Nimm deinen krummen Rüssel 
hoch, wenn du mit mir redest‘, sagte 
Lange. 

Rosenbaum hob den Kopf und sah 
Lange an — und plötzlich war er im- 
stande, seinen Geist von der zer- 
schlagenen Ruine seines Körpers zu 
abstrahieren. Er sah das schwitzende 
Gesicht mit der leicht gebogenen Nase, 
den braunen Augen, den starken Kie- 
fern, und er dachte: Habe ich nicht 
schon viele Menschen gesehen mit sol- 
chen Gesichtern, und waren sie nicht 
friedliche, normale Menschen, die weiße 
Kragen trugen und am Sonntag dunkle 
Anzüge und mit Frau und Kindern 
spazierengingen? 

Ein Psychotiker, dachte er, eine an- 
dere Erklärung ist nicht möglich. 
Dann gaben seine Beine nach, und er 
verlor das Bewußtsein. 

Der Hauptscharführer Lange, ehe- 
mals Landarbeiter, zog den Häftling 
Dr. Rosenbaum, ehemals Medizinpro- 
fessor, über den betonierten Flur in 


die Zelle zurück. Lange brauchte kei- 
ne Hilfe dafür, er war stolz auf seine 
Körperkraft. Er ließ die Tür offen, 
holte einen Eimer mit Wasser und 
schüttete ihn über Rosenbaums Kopf 
aus. Rosenbaum schnaufte leicht und 
bewegte die Augen. „Ausgezeichnet“, 
lobte Lange. Er brachte den Eimer 
weg und kam mit einem Hanfstrick 
wieder, den befestigte er sachgemäß 
am Gitter des Zellenfensters. Er trat 
Rosenbaum in die Seite und sagte: 
„Hör zu, du alte Judensau. Ich hab’s 
satt. Ich mag dich nicht mehr sehn. 
Sei vernünftig. Da ist ein Strick, 
brauchst nur den Kopf in die Schlinge 
zu stecken, dann hastes hinter dir. 
Bin schließlich kein Unmensch! Nun, 
ist das nicht eine anständigeSchangße?“ 

„Jawohl“, murmelte Rosenbaum, 
aber er war noch zu kraftlos, um sich 
zu erheben und vor Lange strammzu- 
stehen. 

„Andernfalls“, sagte Lange, „werde 
ich dich morgen wieder vornehmen. 
Jetzt kann ich nicht mehr. Habt mir 
viel Arbeit gemacht, ihr Schweine.“ 

Er ging hinaus und schloß die Zel- 
lentür ab. 

Er ging den schmalen Zellengang 
hinunter, den Ochsenprügel in der 
Rechten. Vor der Tür der Dunkelzelle 
blieb er unschlüssig stehen, er hörte 
das murmelnde Beten des Häftlings 
Thorsten, aber er war nun doc 
müde, den Thorsten konnte er sich 
auch morgen nacht wieder vornehmen, 
der lief ihm nicht weg; und er ging 


weiter in sein Dienstzimmer, zog sich 
aus, hängte seinen Uniformrock or- 
dentlich über einen Stuhl, stellte die 
Stiefel zum Putzen vor die Tür, legte 
sich zu Bett, überdachte noch einmal 
den Tag und das, was er morgen 
vorhatte, streckte sich, genoß eine 
Weile sein körperliches Wohlbefinden 
und schlief dann ein. 

Der Häftling Rosenbaum sah auf 
den Strick am Fenstergitter. In sei- 
nem Kopf war wieder die Klarheit 
von vorhin. Ganz deutlich erinnerte er 
sich, wie er früher in der Klinik am 
Bett eines Schwerkranken oder Ster- 
benden gestanden hatte: keine Hoff- 
nung mehr. Und so sah er sich jetzt 
selber: keine Hoffnung mehr. Oh, es 
hatte solche Hoffnungen gegeben, auch 
für ihn, den Juden. Zum letztenmal 
greifbar nahe fast, als er einem jun- 
gen SS-Arzt die Dissertation geschrie- 


„Benimm dich gefälligst, Niki, 
du bist jetzt nicht mehr bei der UNO!“ 


ben hatte. Der junge SS-Arzt, der 
Name war ihm entfallen, hatte da- 
mals durchblicken lassen, daß er für 
ihn, Rosenbaum, etwas tun werde. 
Aber nachdem Rosenbaum die Arbeit 
abgeliefert hatte, war er plötzlich ver- 
setzt worden, und seit einem Jahr 
schon vegetierte er hier im Bunker 
unter dem Ochsenprügel von Lange: 
den SS-Arzt hatte er nie wieder zu 
Gesicht bekommen. Lange hatte ihm 
geschworen, daß er lebend hier nicht 
mehr rauskäme. Das war das einzige, 
was Rosenbaum dem Hauptscharfüh- 
rer glaubte. 

Rosenbaum tastete seinen Puls ab 
Er wußte, daß er Fieber hatte, ziemlich 
hoch die Temperatur, er spürte die 
kommende Sepsis von der Wunde am 
Gesäß, die nie verbunden wurde. War 
es nicht erstaunlich, was der mensc- 
liche Körper zu ertragen imstande war? 


#wochenlang 


Hochglanz 


x 


infach auftragen- 
trocknen 


....das ist die moderne Bodenpflege! 
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Er sah sich plötzlich im Hörsaal, sah 
das aufsteigende Rund der Bänke, ge- 
füllt mit Studenten, Kopf an Kopf. 
Meine Herren, es ist erstaunlich, was 
der menschliche Körper zu ertragen 
imstande ist, welche Belastungen unter 
außergemwöhnlichen _Umständen das 
Nervensystem ertragen kann... Das 
Bild verschwand, und er sah wieder 
den Strick. Keine Hoffnung mehr. Drei, 
vier Tage, länger würde er das nicht 
mehr durchstehen. Weshalb also nicht 
gleich Schluß machen? Rosenbaum war 
nicht religiös, betrachtete den Freitod 
nicht als Sünde, er hätte ihn längst ge- 
wählt, wenn nicht die Hoffnung auf 
ein Wiedersehen mit seiner Tochter 
und den Enkeln gewesen wäre. Nun, 
er würde sie nie wiedersehen. Warum 
also noch drei Tage länger leiden? 

Rosenbaum ging auf das Fenster 
zu, legte sich die Schlinge um den 
Hals, prüfte mit der Hand ihre Festig- 
keit. Er wußte, wie sie liegen mußte, 
um die Blutzufuhr zum Gehirn schnell 
zu unterbrechen. Er zog die Schlinge 
ein wenig an und ließ die zitternden 
Peine nach vorn wegrutschen. Es tat 
nicht weh, und sein letzter Gedanke 
war ein sachlicher Triumph: Gut ge- 
macht. Dann umgab ihn wohltätiges 
Dunkel. 


jenseits des elektrisch geladenen 
Doppelzauns, jenseits der viereckigen 
Wachtürme, jenseits ‘des schmiede- 
eisernen Tores war die Hölle zu Ende, 
hier wurde sie nur verwaltet. In den 
sauberen Steinbaracken, vor denen 
das deutsche Gemüt sich in prangen- 
den Blumenbeeten manifestierte, la- 
gerten die Personalakten von Zehn- 
tausenden von Sklaven, türmten sich 
die Vollzugsmeldungen, die Material- 
anforderungen, die Stärkemeldungen, 
ruhten die Befehle mit den Vermer- 
ken ‚Geheim‘ oder ‚Geheime Kom- 
mandosache‘, verziert mit geheimnis- 
vollen Ziffern, in militärischem Stil 
gehalten, preußisch verkleidet gleich- 
sam, abgezeichnet von gewichtigen 
Dienstgraden — Kenntnis genommen 
... Termin zum... Abschriftlich an... 
Befehle des Teufels an seine Unter- 
teufel. Zum Beispiel dieser: 

SS-WVHA/Amtsgruppe D 
1/1 Az, 14 e/Ot./U. 
Betreff: Prügelstrafen 

Der Reichsführer SS und Chef der 
Deutschen Polizei hat angeordnet, daß 
bei seinen Verfügungen von Prügel- 
strafen (sowohl bei männlichen als 
auch bei weiblichen Häftlingen), wenn 
das Wort ‚verschärft‘ hinzugesetzt ist, 
der Strafvollzug auf das unbekleidete 
Gesäß zu erfolgen hat... 

Der Chef des Zentralamtes 
Unterschrift 
SS-Sturmbannführer 

Oder auch dieser: 

D Il/Az: 14 hKl./12, 42 Kg/Wy 
Geheim 

An die 1. Lagerärzte der Konzen- 
trationslager. 

Abdruck an die Lagerkomman- 
danten. 

In der Anlage wird eine Aufstel- 
lung über die laufenden Zu- und Ab- 
günge in sämtlichen Konzentrations- 
lagern zur Kenntnisnahme übersandt. 
Aus derselben geht hervor, daß von 
138 000 Zugängen rund 70000 durch 
Tod ausgefallen sind... Der Reichs- 
führer SS hat befohlen, daß die Sterb- 
unbedingt geringer werden 
muß... 

Dieser Befehl lag zur Stunde, als 
der Häftling Rosenbaum im Bunker 
starb, in der Eingangsmappe des 
Kommandanten. Der Kommandant 
würde am nächsten Morgen davon 
Kenntnis nehmen; aber auch wenn er 
früher davon Kenntnis genommen 
hätte, wäre der Häftling Rosenbaum 
dennoch gestorben, denn in manchen 
Fällen besaß der Bunkerverwalter 
Hauptscharführer Lange mehr Macht 
als der Kommandant. 

So war Rosenbaums Entschluß, 


Langes Strick zu nehmen, richtig ge- 
wesen. 


Der Kommandant hieß Waldemar 
Flock. Er war innerhalb der letzten 
zehn Jahre vom stellungslosen Hand- 
lungsgehilfen zum SS-Standarten- 
führer und Herrn über ein Wad- 
bataillon und ein Heer von Sklaven 
aufgestiegen. 

Flock stand auf dem Balkon seines 
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Mutter weiß, was mir schmeckt 


a - so gut schmeckt Rama! 


Obst, Ei, Brötchen, Rama - hier braucht 
keine Mutter zweimal zu Tisch zu bitten. 
Bei einem solchen Frühstück braucht auch 
keine Mutter zu fragen, ob es schmeckt. 


Rama gehört zu den 
wertvollsten Lebensmitteln, 
weil Rama aus rein pflanzlichen Ölen 

und Fetten besteht. Darum ist sie auch so 
gesund, so nahrhaft, so bekömmlich! Rama 
dann weiß sie: Rama ist genau das Richtige hat den vollen naturfeinen Geschmack. 
für junge Menschen, für die ganze Familie! 


mit dem vollen naturfeinen Geschmack! 
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Kräftiges Futter von saftigen Wiesen und gesundes Vieh 
bestimmen die Güte der Milch. Schneller Transport 


und natürliche Veredlung machen BÄREN-MARKE, 
die meistgekaufte Dosenmilch, so haltbar und ergiebig. 


Nichts geht über 
BÄREN-MARKE 


BÄAREN-MARKE zum Kaffee 


A 


ALPENM 


Hauses, von dem er einen schönen 
Blick über das schlafende deutsche 
Land hatte. Er atmete mehrmals tie! 
die klare Nachtluft ein, warf einen 
Blick auf die erleuchteten Führerhäu- 
ser zur Rechten und Linken und 
kehrte dann in sein Schlafzimmer zu- 
rück. 

Seine Frau lag schon im Bet! 
„Wunderbare Nacht“, sagte er. 

Sie antwortete nicht. 

„Schläfst du schon, Friedel?“ 

„Nein.“ Sie räkelte sich. 

„Dann kannst du wenigstens ant- 
worten.“ 

„Ja, wunderbar.“ 

Flock legte den Uniformrock mil 
den Schulterstücken eines Obersten 
ab und zog ächzend die Reitstiefel 
aus. Eine Weile starrte er mit gerun- 
zelter Stirn auf seine krummen Füße. 

In seinem Schädel puckerten schon 
die Vorboten des Schmerzes. Er hatte 
wieder zuviel getrunken, und neuer- 
dings vertrug er das Trinken nicht 
mehr gut. 

Friedel betrachtete ihn vom Bett 
her; ziemlich sachlich tat sie das. 
Äußere Reize hatte er nicht auf- 
zuweisen, er war fett und hatte ein 
Subalterngesicht mit einem kleinen 
stacheligen Schnurrbart, der ihm et- 
was Lächerliches gab; aber sie war 
mit ihm aufgestiegen von ganz tiel 
unten, und sie hatten drei Kinder zu- 
sammen. Mit dem vierten war es 
schiefgegangen: Fehlgeburt. Vor drei 
Wochen. Er war sehr enttäuscht gewe- 
sen, sie nicht. Er war ein guter Vater, 
direkt vorbildlich. Nein, sie konnte sich 
nicht über ihn beklagen, obwohl es 
schönere Männer gab, das heißt, in 
Uniform, besonders in seinem langen 
Mantel, sah er doch sehr ordentlich 
aus. 
„Was hast du?“ fragte sie. „Machst 
so ein Gesicht.“ 

„Sorgen hab’ ich.“ 

„Wüßte nicht welche.“ 

„Die Kriegslage. Ist ein verdamm- 
tes Stück Arbeit, was wir noch zu 
schaffen haben im Osten.“ 

„Was kümmerst du dich darum? Du 
tust deine Pflicht, mehr kannst du 
nicht tun.“ 

„Da hast du allerdings recht.“ Er 
ging ins Bad. „Und dann“, sagte er 
durch die offene Tür, „zerbreche ich 
mir schon seit Tagen den Kopf dar- 
über, was wir dem Reichsheini zum 
Geburtstag schenken können.“ 

Sie antwortete nicht, sondern dachte 
daran, wann sie wohl wieder würde 
reiten können. Bis auf weiteres hatte 
es der Arzt verboten; aber Reiten 
war das einzige, was ihr wirklich 
Freude machte, sie fühlte sich al» 
Herrin, als ganz große Dame, wen 
sie zu Pferde saß. 

Flock kam zurück im Schlafanzug, 
sah aus trüben Augen auf sie herab. 
„Hast du keine Idee?“ 

„Was für eine Idee?“ 

„Das Geschenk.“ 

„Ach, das hat doch noch Zeit, es 
wird uns schon was einfallen.“ Sie 
lehnte sich zur Seite und stöhnte ein 
wenig. „Ich hab wieder Schmerzen.“ 
Sie hatte gar keine Schmerzen, die 
Fehlgeburt hatte ihr nichts ausge- 
macht, auch die drei Jungen hatte sie 
ohne Mühe geboren, schnell und glatt 
wie eine Katze; aber sie hielt es für 
richtig, ihn noch eine Weile auf ihren 
geschwächten Zustand aufmerksam zu 
machen, das konnte nie schaden. 

In diesem Falle war es allerdings 
verkehrt, denn er fing gleich vom Rei- 
ten an. „Die ganze Sache ist nur vom 
Reiten gekommen“, sagte er. „Ic 
habe dir immer gesagt, du sollst es 
nicht übertreiben.“ 

„Ich hab’s nicht übertrieben. Konnte 
ich denn wissen, daß ich wieder ein 
Kind kriegte? Wozu hast du mir die 
Reitbahn eingerichtet?“ 
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„Nicht dafür, daß du dich ruinierst 
und mir was vorstöhnst. Ich brauch’ 
eine gesunde Frau, die mir gesunde 
Kinder zur Welt bringt!“ 

Sie drehte sich auf den Rücken. 
‚Mußt du mir gerade jetzt Vorwürfe 
machen, wo ich Schmerzen habe?“ 

Er kam heran, beugte sich über sie 
und berührte mit seinem stacheligen 
Schnurrbart ihre Wange. „Entschul- 
dige, das wollte ich nicht. Aber du 
mußt dich wirklich schonen. Meyer- 
Krenzlin hat es ausdrücklich gesagt. 
Wir wollen doch noch mehr Kinder 
haben.“ 

„Ach, ich bin mit dreien zufrieden.“ 

„Drei? Hölzl hat fünf und Klauberg 
sogar sieben.“ 

Sie schwieg. 

„Und ich hätte so gern ein Mäd- 
chen“, sagte er. „Du nicht?“ 

„Wenn man's genau wüßte, ja. Aber 
jetzt will ich erst mal meine Ruhe 
haben.“ 

„Na schön. Sollst du auch. Schlaf 
gut, mein Herz.“ Er gähnte, ließ sich 
in sein Bett fallen, knipste die rosa 
Nachttischlampe aus, und kurz darauf 
hörte sie sein Schnarchen. Das mußte 
man ihm lassen, sein Schlaf war aus- 
gezeichnet, trotz der großen nerv- 
lichen Belastungen, denen er Tag für 
Tag durch den schweren Dienst aus- 
gesetzt war. 

Sie lag noch eine Weile wach, dachte 
daran, daß er unbedingt noch ein 
Kind wollte, dachte, daß sie dann wie- 
der so dick werden würde — und 
wieder nicht reiten, mindestens einJahr, 
scheußlich! Aber sie wußte, daß er 
auf die Dauer keine Ruhe geben 
würde, in der Beziehung war er ein 
richtiger Idealist. Na gut, wenn es ein 
Mädchen würde, dann wollte sie das 
Opfer bringen, ein Mädchen, das 
wünschte sie sich auch, das würde sie 
mit allem versöhnen. Aber wie konnte 
man das wissen? 


* 


Die Nacht löste sich auf wie Tusche 
in Wasser, und die Sterne ertranken 
im Grau. Nebel bedeckte das Lager 
und ließ nur allmählich die Köpfe der 


Zustände wie bei Armstrong-Jones 


zwanzigtausend Häftlinge sichtbar 
werden, die in rechteckigen Kolonnen 
zum Morgenappell bereitstanden. Der 
Posten auf dem Turm links vom 
Tor fand, daß es aussah wie eine 
Suppe, in der unzählige Köpfe 
schwammen, eine Riesen - Häftlings- 
Suppe. Er lächelte über seinen Ein- 
fall, dann sah er nach der Uhr, freute 
sich auf die Ablösung. 

Boysen stand neben Hamann. Er 
fror. Vom Krematorium her zog fet- 
ter Qualm, mischte sich mit dem Nebel, 
schwängerte die Morgenluft. Die Laut- 
sprecherstimme schallte rostig über 
die Köpfe der Gestreiften. Eifrig rann- 
ten die Blockältesten mit ihren Listen. 
Friedrichs Gesicht tauchte auf, mit 
rotdurchschossenen Augäpfeln, sauer, 
versoffen, böse. 

_ „Achtung! Block 18 — stillgestanden! 


Die Augen — links!“ Der Blockälteste 
lief auf Friedrich zu, riß die Mütze 
vom Kopf, meldete. Friedrich ging die 
Front seines Blocks ab, ließ durc- 
zählen, machte sich eine Notiz und 
verschwand mürrisch in der Gasse der 
Sklaven. 

„Block 18 — rührt euch!“ 

Hamann sagte: „Am schlimmsten ist 
das Kommando Steinbruch, da bist 
du in drei Tagen erledigt. Also, sei 
auf Draht. Wenn sie nach Facharbei- 
tern fragen, spritzt du raus!“ 

„Ich bin kein Facharbeiter“, sagte 
Boysen. „Ich hab’ doch keine Ahnung. 
Das merken die doch gleich. Und was 
dann?“ 

Die Lautsprecherstimme fuhr da- 
zwischen. „Achtung! Lager — stillge- 
standen! Augen rechts!“ 

Boysen nahm den Kopf nach rechts, 


stand unbeweglich, wie früher auf 
dem Kasernenhof. Er sah nichts als 
die dürren Hälse der Vordermänner. 


„Augen — geradeaus! — Mützen ab! 
— Mützen auf!“ Heute hatte die Laut- 
sprecherstimme nichts auszusetzen. 


„Du verstehst etwas von Elektrotech- 
nik“, sagte Hamann leise. „Das ge- 
nügt.“ 

Du lieber Gott, Boysen war gerade 
in der Lage, eine Klingelleitung zu 
reparieren, mehr nicht. 

Die Lautsprecherstimme hackte ihre 
Befehle: „Leichenträger ans Tor! — 
Bestellte Häftlinge ans Tor! — Zu- 
gänge ans Tor! — Arbeitskommandos 
antreten!“ 

„Komm“, sagte Hamann und rannte 
08. 

Boysen folgte ihm durch das Ge- 
wimmel der Häftlinge, und gejagt 
vom Gebrüll der SS-Leute, die über- 
all herumstanden, fand er sich schließ- 
lich im Haufen der Neuzugänge. Kom- 
mandos prasselten, sie formierten sich 
unter Flüchen und Fußtritten zu einer 
ansehnlichen Linie zu drei Gliedern 
— zweiunddreißig Mann. Ein Kapo ließ 
abzählen und meldete einem Schar- 
führer. 

Der Scharführer sah gelangweilt den 
Haufen an. Dann befahl er: „Facharbei- 
ter rechts raus!“ 

Hamann stieß Boysen an. „Los, 
komm!“ 

Boysen schüttelte den Kopf. 

„Mensch!“ zischte Hamann. „Bist du 
verrückt?" 

Der Scharführer stieß den Kopf vor. 
„Was ist da los?“ 

Hamann ließ von Boysen ab und 
schoß rechts raus. Noch fünf andere 
standen am rechten Flügel. 

„Aufrücken!“ befahl der Scharfüh- 
rer. Dann ging er die Front ent- 
lang, hob den Arm, teilte die ersten 
neun ab: „Schachtkommando.“ Die 
‚nächsten neun: „Fuhrkolonne!* Er 
überblickte das Häuflein der übrig- 
gebliebenen. „Der Rest Steinbruch!“ 

Zum Rest gehörte Boysen. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Ärztlicher Großversuch heweist: 
In 2 Monaten 23 Pfund abgenommen! 
In2 Monaten 18 Pfund abgenommen! 
In 1 Monat 12 Pfund abgenommen! 


Hier ist die große Chance für alle, die an lästigem Übergewicht leiden! Ein neues 
Schlankheitsmittel gibt Ihnen neue Lebensfreude, neues Glück in Familie, Ehe und Beruf! 


Es ist doch so, die Schlanken haben es einfach 
überall im Leben leichter. Sie brauchen beim 
Essen nicht dauernd Rücksicht auf die Linie zu 

hmen, sie kö sich bequem und modisch 
kleiden, ohne die kritischen Blicke ihrer Umwelt 
herauszufordern. Im geselligen Kreis, bei Froh- 
sinn u. Tanz bewegen sie sich frei u. ungezwun- 
gen und im Beruf, in der Familie, in der Liebe 
finden sie mehr Glück und Erfolg. Wenn man da- 
gegen ein paar Pfund zuviel wiegt, muß man 
oft ganz zu Unrecht zurückstehen. Man wird so 
leicht müde, man fühlt sich unbeholfen, unan- 


Jha- 
abnehmen 
nach Mahi! 
Von 


Apotheker 


Taillenweite 73 
in 2 Monalen auf 
Taillenweite 66 


Dieffenbachs 
„schlank-schlank“ 


sehnlich und wird dadurch unsicher und ge- 
hemmt. Man darf nicht essen, was einem schmeckt, 
man fürchtet die kritischen Blicke der Freundin- 
nen und Freunde, und man mußt oft um sein 
privates Glück bangen. 
Dabei ist es doch heute so wunderbar eintach, 
wieder so schlank zu werden, wie mon es gerne 
sein möchte, oder wie man es früher war, als 
einem noch das Glück lachte. Denn heute ver- 
tügen wir ja über eine Methode, mit der man 
ganz bequem und auf natürliche Weise Pfund 
um Pfund verlieren kann, und zwar ohne kompli- 
zierte Diät oder gar Hungerkur, ohne 
den Magen mit Füllpräparaten zu 
täuschen und überhaupt, ohne u 
Kur mit dem neuen wirkungsvollen 
Schlankheitsmittel Apotheker Dieffen- 
bachs „schlank-schlank”, kann Ihnen 
neue Lebensfreude, neues Glück brin- 
gen. Schon nach kurzer Zeit verspü- 
ten Sie ein wunderbares Gefühl der 
ein neues Wohlbefin- 
n 


Die Erfolge dieses angenehm zu neh- 
menden, wertvollen Schlankheitsmit- 
teils sind geradezu verblüffend. Sie 
können den Erfolg, den Sie damit er- 
zielen, tatsächlich Tag fürTag auf der 
Waoge und von Woche zu Woche mit 
dem Zentimetermaß nachprüfen. Lesen 
Sie bitte aufmerksam den nachstehen- 
den Artikel, in dem ein Arzt über ver- 
blüffende Erfolge mit Apotheker Dief- 
tenbachs „schlank-schlank“ bei einem 
ärztlichen Großversuch berichtet. 


Uber die, außerordentlichen Er- 
folge des neuen Schlankheitsmit- 
tels Apotheker Dieffenbachs 
„schlank-schlank” bei einem klini- 
schen Versuch berichtet Dr. med. 
J. Gürtler in der Zeitschrift „Der 
praktische Arzt" vom 15. April 
1959: „Der Monatsdurchschnitt (der 
Gewichtsabnahmen) lag bei fol- 
genden Werten: 1. Gruppe (ohne 
Diät) 3800 g. 2. Gruppe (bei leich- 
ter Diät) 5000 9... Bei keiner der 
Versuchspersonen wurde wäh- 
rend eines Zeitraumes von 3 Mo- 
naten irgendeine unangenehme 
Nebenerscheinung beobachtet. 
Bei konsequenter Anwendung 
dieses Pröparates ist seine 
Wirkung als vorzüglich zu be- 
zeichnen...” — Hier — als 
Beispiel für mögliche Fälle 
aus dem täglichen Leben — 
zwei charakteristische Auf- 
zeichnungen: „Herr Josef S., 
Buchhalter, 48 Jahre alt, 86 
kg schwer, neigt am ganzen 
Körper, insbesondere in der 
Bauchgegend, zu starkem 
Fettansatz. Er leidet an Kurz- 
atmigkeit, und sein Arzt ist 
ernstlich besorgt. Seines un- 
vorteilhaften Aussehens we- 
gen fühlt sich JosefS. seinen 
schlanken Berufskollegen 
unterlegen...” „Fri. Hilde F., 
26)Jahre alt, ist 78kg schwer 
und neigt am ganzen Körper 
zu starkem Fettansatz. Ihre 
Bewerbung um die Stellung 
einer Chefsekretärin schei- 
terte, obwohl sie ausge- 
zeichnete Zeugnisse vorweisen konnte, an ihrer 
ungünstigen Figur, da seitens der Geschäfts- 
leitung auf eine ‚jugend- 
liche, repräsentativwirkende 
Erscheinung’ Wert geladt 
wurde. Fri. F. war völlig 
verzweifelt...” Apothe- 
ker Dieffenbachs „schlank- 
schlank” baut die überschüs- 
sigen Wassermengen und 
Fetitdepots in schonendster 
Weise ab, ohne daß man 
auf die Freuden der Tafel 
verzichten muß! 

Schon in einer Woche kön- 
nen Sie auf der Waage prü- 
ten, wie gut Ihnen die Kur 
mit „schlank-schlank” be- 
kommt. Besorgen Sie sich 
desholb das neue Präparat 


Neu! Ab sofort in allen Apotheken und Drogerien „Apotheker Dieffenbachs 
schlank-schlank-Tee” mit Vitamin C — die ideale Entschlackungs- und Blutreini- 
gungskur für alle. Die große Packung kostet nur DM 3,95 


Hier ein Auszug aus den in der eingangs 
erwähnten ärztlichen Zeitschrift veröffent- 
lichten Protokollen über die Versuchsreihe 
von Dr. med. Josef Gürtler mit „schlank- 
schlank“: 


Versuchsperson M. R., Gmunden, 48 Jahre 
alt, 86 ka schwer, 169 cm groß. Versuchs- 
person ißt sehrgern, ist leicht asthmatisch, 


Bauchgegend sehr adipös, hat sehr wenig 


Bewegung durch seinen sitzenden Beruf. 
„schlank-schlank” bewirkt bei dieser Ver- 
suchsperson sehr reichliche Entwässerung 
durch den Darm. Es wurden für die Kur 
keinerlei Diät-Vorschriften angeordnet. 
Nach einem Monat war die Gewichtsab- 
nahme 5800 Gramm, das Wohlbefinden 
sehr gut. Nach zwei Monaten insgesamt 
eine von 11 400 Gramm 
(11,6 bzw. 22,8 Pfund). 


gleich heute bei Ihrem Apo- 
theker oder Drogisten, oder 
verlangen Sie dort eine 
kostenlose Probe mit einem 
aufschlußreichen hochinter- 
essanten Prospekt. Wenn 
Sie keine Gelegenheit ha- 
ben, Ihre Packung „schlank- 
schlank” in der Apotheke 
oder in der Drogerie zu kau- 
ten, dann können Sie den 
untenstehenden Berechti- 
gungsschein ausfüllen und 
an unsere Auftragsvermitt- 
lung obschicken. Mon wird 
Ihnen donn ohne Mehrkosten 
tür Sie Ihre gewünschte Pak- 
kung schicken. 

Schlanke haben immer die 
größeren Chancen — überall 
im Leben. Es lohnt sich des- 
halb, etwas für die schlanke 
Linie zu tun. 


BERECHTIGUNGSSCHEIN 


Bitte lassen Sie mir postwendend 
die oangekreuzte Packung „schlank- 
schlank” per Nachnahme zusenden: 
(Gewünschtes bitte ankreuzen) 


O 1 Großpackung DM 14,80 
© 1 Kurpackung DM 19.80 
© 1 Klinikpackung DM 28,80 


Pakete „schiank- 

schlank”-Tee & DM 3,95 
(Bitte angekreuzten Berechtigungs- 
schein auf eine Postkarte kleben oder 
in einen Umschlag stecken und mit 
Ihrer genauen Anschrift versehen ab- 
schicken an: Pharmawerk Schmiden 
GmbH., Auftragsvermittiung $ 

Schmiden bei Stuttgart. 

Lesezirkelleser bitten wir, den Berech- 
tigungsschein nicht auszuschneiden, 
sondern auf einer Postkarte zu schrei- 
ben.) 
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SILBENRÄTSEL von unten nach oben gelesen, ein Wort von 


1 

E. Bürke ergeben: 1. meteorologische Erschei- 

nung, 2. lagunenreicher Küstenstreifen in _—— 15 
Aus den Silben: a — al - an - bein — ben Westafrika, 3. Stadt und Provinz in Spanien, 3 16 
— bi - burg — cho — chro - da - de - den - 4. Tiefenmesser, 5. Fachschule, 6. künstlicher er MAT, 17 
den-di-do-e-ein-eis-el-en- Wasserfall, 7. schweizerischer Halbkanton, 4 
er. - fen - fer - fi - flie - fu - ge - ge - 8. kurzlebiges Insekt, 9. Abwesenheitsbeweis, 5 18 
gel — gen — gra — gra - hof - ka - ka - 10. Oper von Richard Wagner, i1. österreichi- 6 19. 
kas — kü - kum - lan - le - leuch - Ii - scher Dichter (1874-1929), 12. Zeitmesser, 13. 
lit — lot - ma - mag — manns —- me — na - kleines Nagetier, 14. Leichtmetall, 15. Hoch- 7 20 
ne ne nei- new-ni-ni-ni-nid schule, 16.englischerNaturforscher (1643-1727), 8 21 
no -on - ri - sa — schlä - si - si - sie — 17. islamischer Rechtsgelehrter, 18. italieni- 9 2 
ste — tät — tags — tech - tel - ten - ter — scher Opernkomponist (1797-1848), 19. Stadt 
ter - ter —- thal - ti - ti - ti - ton - tri - tri in Ostpreußen, 20. Oper von Albert Lortzing, 10 23 
=Uu-u- um — un ver — wal — wet — zeit 21. Schleudermaschine, 22. Musikinstrument 11 24 
- zen — zet — zi — sind die sechsundzwanzig 23. großer erdgeschichtlicher Abschnitt, 24. 12 25 . 
Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bil- Trabant, 25. Universitätsstadt in Bayern, 26. 
den, deren erste und dritte Buchstaben, beide zusätzliches Entgelt für Arbeitnehmer. 13 26 


Das Begeistont able 
ein aktuelles 
Vollwaschmittel 


OMO mit dem 


modernen Schaum 


Die Frau von heute - das sind Sie selbst - 
beschwingt und lebensfroh! 
Ihr Haushalt? Fabelhaft in Schwung! 


Ihre Wäsche? Mit OMO - 


nicht zuviel-nicht zuwenig 


genau richtig! 


Doppelpaket DM 1,55 
Das praktische Riesenpaket DM 2,30 


Ideal für jede 
Waschmaschine 


Keine Zusatzmittel!’% 
Denn OMO bildet keinen Belag und © 
schont Ihre wertvolle Waschmaschine. Ob 
Sie in einer Bottich- oder in einer Trommel- 
maschine waschen - kein Ärger mehr mit 
unnötigen Schaumbergen, sondern voll 
ausgenutzte Waschkraft. 


Blütenrein ohne Selbst Wäschestücke, Wie neugebore:' 
Nachwaschen - das freut jede die Sie fast täglich waschen müs- leuchtet das Weiß Ihrer Wäsch: 
junge Mutti. Was Sie auch wa- sen, bleiben mit OMO duftig mit OMO. Entdecken Sie ©: 
schen - mit OMO wird es ganz undweich.RegenweichesOMO- selbst an Ihrer Bettwäsche, a: 
von selbst fleckenlos sauber. so wohltuend, so sympathisch Blusen und Oberhemden und 


Topfwäsche fabelhaft 


Ohne Einweichen, ohne besonderen 
Aufwand. Für die große Wäsche und 


nt Welche Erleichterung! Dank für Wäsche und Hände. an all Ihren liebsten weiße:: 
einfach OMO! Waschkraft. 


Sie brauchen nur noch OMO 
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KREUZWORTRÄTSEL 


Waagerecht: 2. Menschenfresser, 
8. Muse der Liebesdichtung, 10. Eu- 
ropäer, 12. Ansturm auf die Kassen 
der Banken, 13. Stadt in Japan, 14. 
Kleingaststätte, 15. Liebesgott, 17. 
germanischer Wurfspieß, 18. italie- 
nische Weinstadt, 19. Nebenfluß der 
Donau, 21. englische Bierart, 22. 
Zimmereingänge, 25. Stadt in Spa- 
nien, 27. Hohlmaß, 28. deutsche 
Großstadt, 31. Eichmaß, Muster- 


“gewicht, 35. Zeiteinheit, 37. Papa- 


geienart, 38. südamerikanischer 
Staat, 40. Monat, 41. Flüßchen in 
Württemberg, 43. norwegischer 
Dichter, 44. Nebenfluß der Weser, 
46. Teil des Wagens, 47. Keller- 
ungeziefer, 48. Minderheit höchster 
Leistung, 49. russische Stadt am 
Wolgadelta. 


Senkrecht: i. Sammelwort für Werk- 
zeuge, 2. Geschütz, 3. Zustand 
der Bedrängnis, 4. Bienenzüchter, 
5. südfinnische Hafenstadt, 6. süd- 


bayrischer Alpensee, 7. feinwollige 


Schafrasse, 9. alkoholisches Ge- 
tränk, 11. gewollte Handlung, 16. 
soviel wie selten, 18. Universum, 20. 
Unterlage, Beweisstück, 21. Haupt- 
schlagader, 23. Stadt am Südural, 
24. Strom in Afrika, 25. Getränk, 26. 
Musikstück für zwei Instrumental- 
stimmen, 28. katholischer Geist- 
licher, 29. Stadt am Lago Maggiore, 
30. weibliches Nutzvieh, 32. Körper- 
teil, 33. Zwergenkönig, 34. Stadt in 
Niedersachsen, 36. Mittelmeerinsel, 
39. Gefrorenes, 42. hilfreicher Vor- 
schlag, 44. Singstimme, 45. jagd- 
bares Wild. 


MAGISCHES QUADRAT 


— AUFLOSUNGEN AUS HEFT NR. 44 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Farben- 
blindheit, 12. Hiade, 13. Elemente, 14. Lakai, 
15. Amt, 16. Fallreep, 17. Emil, 18. Ate, 
2%0. Agathe, 21. Aerar, 22. Anzio, 23. Rinde, 
%. Lea, 26. Ski, 27. Lee, 28. Damaskus, 
31. Emu, 32. Aussteuer, 34. Uebel, 36. Err, 
37. Nu, 38. Enz, 39. Knossos, 43. Zwei, 
45. Saat, 47. Variete, 48. Emaille, 50. Ado- 
nis, 52. Bober, 53. Rennen, 54, one, 55. 
Niet, 57. Amme, 60. Gessler, 62. Hoerner, 
64. Talmi, 66. Diabolo, 68. Epoche, 69. 
Talmud, 70. Nachttischlampe. — Senk- 
recht: 1. Fingerabdruckverfah , 2. Alarm- 
anlage, 3. Balalaika, 4. Edam, 5. Nektar, 


6. Leif Eriksson, 7. Neuland. 8. DM, 9. Hei- 
rat, 10. Itzehoe, 11. T. turunterschied 


19. Tarsus, 24. Elburs, 25. Leer, 29. Salz- 
wedel, 30. Rees, 33. Erosion, 35. Enzian, 


Aus den Buchstaben: aaaa—b—-eeeeee— gg 
? -I-nn-o-r- ss — ttttt — sind die Wör- 
ter der nachstehenden Bedeutung zu bilden 
3 und so in die Felder der Figur einzutragen, 
ri daß sie jeweils waagerecht und senkrecht 
gleichlauten: 1. Haushaltsgerät, 2. Stockwerk, 
5 3. Gemüsepflanze, 4. ungebrochenes Gras- 
land, 5. rein, ohne Abzug. 


39. Kien, 40. Orestes, 41. Salbe, 42. Paler- 
mo, 44. Eton, 46. Ale, 49. Abo, 51. Isis, 
55. Nero, 56. Alm, 58. Medoc, 59. Erich, 
60. Gebet, 61. Ettal, 63. Naht, 65. Lamm, 
67. Los. 


Raten und Rechnen: 74—8= 66 
+ + 
112 — 6 = 106 


Silbenrätsel: 1. Deserteur, 2. Innozenz, 3. 
Eruption, 4. Arrak, 5. Urne, 6. Griechenland, 
7. Eiche, 8. Natrium, 9. Sesam, 10. Elisabeth, 
11. Hochschule, 12. Essen, 13. Niere, 14. Alli- 
gator, 15. Libelle, 16. Lasso, 17. Estragon; 
die ersten und dritten Buchstaben, beide 
von oben nach unten gelesen, ergeben: „Die 
Augen sehen alles, nur nicht sich selbst“. 


.. 


_ der wohligen Wärme 


Wer RHOVYL verlangt, weiß warum. 
RHOVYL, die wärmste aller Fasern, bietet 
handfeste Vorteile: RHOVYL ist wundervoll 
weich und sehrangenehmim Tragen, RHOVYL 
filzt nicht und isoliert, ist krumpfecht, chemisch 
unempfindlich und enorm haltbar. Durch nega- 
tive Elektrizität wirkt RHOVYL anti-rheuma- 
tischundrheumalindernd. Artikelaus RHOVYL 
sind schnell gewaschen und trocknen im Nu, sie 
sind absolut knitterfrei und sollten nicht ge- 
bügelt werden. 

Hier einige Beispiele aus dem umfassenden 
RHOVYL-Programm: Damen- und Herren- 
Unterwäsche, Baby-Artikel, Strickwaren aus 
„Wolle und RHOVYL” sowie Röcke mit Per- 
manent-Plissee, Plüschmäntel oder auch Stepp- 
decken. 


3 Trümpfe sprechen für RHOVYL: 
Gesundheit, Wärme, Wohlgefühl. 


Alle RHOVYL-Textilien sind mit der Marke 
„RHOVYL” gekennzeichnet. Achten Sie bitte 
darauf! 


Lieferantennachweis durch Deutsche RHOVYL GmbH - Freiburg 


Übrigens: erinnern Sie sich noch? 
Froschmann Louis Lourmais schwamm im März 
RE ‚den Rhein herunter - von Schaffhausen bis Rotterdam. 
Bz 1229 kın - und das bei null Grad Wassertemperatur! 
= Louis Lourmais trug Unterwäsche aus RHOVYL 

Pr . und bewies damit, daß Kälte machtlos ist gegen 


die wärmste aller Fasern. 
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Flüssigen Sonnenschein beschert uns die Natur - gerade jetzt im Zeichen einer 
reichen Obsternte - in Form von Obstsäften, die alle Vitamine und Aufbau- 
stoffe enthalten, die der Körper zur Gesunderhaltung so dringend benötigt. 
In konzentrierter Form gewinnen Sie diese Vitamine schnell und mühelos mit 
dem neuen PROGRESS ENTSAFTER, der jedes Obst bis zum letzten 
Tropfen auspreßt, so daß nichts verloren geht. Kein Tag sollte vergehen, an dem 
Sie nicht wenigstens ein Glas Frischsaft getrunken haben. - Übrigens, der 
PROGRESS ENTSAFTER stammt aus demselben Haus wie die bewähr- 
ten PROGRESS Staubsauger, Bohner und Küchenmaschinen. DM 98.- 


PROGRESS VERKAUF GMBHSTUTTGART-BOTNANG 
Für Osterreich: PROGRESS Elektrogeräte-Vertrieb GmbH, Wien IX, Kolingasse 9 


Marion von Möllendorff 


Die letzte Fortsetzung schloß: Sabir- 
sagte zu ihrer Mutter: „Du darfst nicl;: 
so tun, als ob du mich nicht verstehs:. 
Ich will nicht so leben wie ihr. Ich kann 
Edmund nicht mehr ertragen, desha'n 
gehe ich nicht zu ihm zurück.“ In Ve:a 
dämmerte langsam die Erkenntnis, d=% 
ihre Tochter nicht nachgeben würd. 


ls die drei Grunemanns aı 

anderen Abend wieder 

Hause waren, kam Billy leis: 

zu seiner Schwester ins Zin 
mer. Er schloß vorsichtig die Tü» 
hinter sich. „Mensch, Sabine, was is 
bloß passiert? Ihr habt alle drei einen 
Sonnenbrand auf der Nase, und ih 
seid alle drei irre sauer.“ 

„Es ist 'ne ganze Menge passier!. 
Billy. Ich heirate Edmund nicht. Au 
keinen Fall, auch dann nicht, wenn ich 
hier hinausgeschmissen werde. Danı 
gehe ich eben als Hausangestellt: 
nach England oder nach Schweden 
Ich habe Swen in Hamburg wiede: 
gesehen.“ 

Sabine sah sehr entschlossen aus, 
und Billy sagte: „Drum! Aber ich grü- 
tuliere zur Entlobung. Dieser Edmun« 
ist doch 'ne Saftgurke und paßte 
überhaupt nicht zu dir. Die ganzen 
Zinners sind zum Verheizen. Ich bin 
jedenfalls auf deiner Seite. Ich fand 
es widerlich, daß sie dich verheiraten 
wollten wie vor hundert Jahren. Und 
nun erzähle mal, wie es Swen geht.“ 

„Es geht ihm gut, und er bleibt bis 
zum Beginn des Wintersemesters 
drüben.“ Mehr erzählte Sabine ihrem 
Bruder nicht. 

Die Stimmung im Hause Gruno- 
mann blieb unerträglich. Bei Tisch 
wurde kaum noch gesprochen, und 
wenn Vera zu ihrem Mann sagte! 
„Kurt, darf ich dir noch etwas geben’ 
Dann antwortete er doppelsinnig: 
„Nein, danke, mir langt es.“ 

Aber alles das, was so schwierig 
und fast unüberwindlich aussah, löste 
sich nach einiger Zeit fast von selber. 


Grunemann sagte eines Sonnlaus 
zu seiner Tochter: „Zinners sind 
wieder in Berlin, Edmund erwarte! 
deinen Anruf.“ 

Da setzte Sabine sich hin und 
schrieb Edmund einen Brief. In «Jen 
Brief legte sie den Verlobungsring. "in 
paar Tage später bekam sie durch 
einen Boten einen langen Brief und 
einen Strauß gelber Rosen von \.l- 
mund. Sie gab den Brief ihrem Vor 
und schloß sich in ihrem Zimmer vn. 
Grunemann war sehr wütend. Sab:ıe 
leistete es sich, eine so gute Pa’ 
auszuschlagen, und obendrein gin? 
ihm auch noch alle aus dem Wege. 

Seine ärgerlichen Gedanken wur 
durch seinen Sohn unterbrochen. B 
kam ins Zimmer und ging an © 
Bücherschrank, weil er etwas im Le- 
kon nachsehen wollte. 

„Vielleicht fragst du vorher“,herrsc '® 
Grunemann ihn an. 

„Das ist kaum noch auszuhalt: 


sagte Billy in diesem Augenblick 


reizt. „Du hast ja zu Hause imn: 
nur schlechte Laune gehabt, aber jt' 


fängt es langsam an, unerträglich 
werden. Ich weiß, es steht mir ni® 


zu, dir das zu sagen, aber ich ha 
einfach keine Nerven mehr.“ 
Kurt Grunemann stand auf und b' 


gann erregt auf und ab zu gehen 
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Endlich hatte er Gelegenheit, auch mal 
zu sagen, wie ihm zumute war. „Un- 
erträgliche Laune, sagst du, es ist ja 
ein Wunder, daß das überhaupt einer 
merkt! Du scheinst nicht zu wissen, 
was ich mit deiner Schwester für 
Ärger gehabt habe und was ich für 
ein Leben hatte. Mir ist es in meiner 
Jugend nicht so gut gegangen wie dir. 
Und jetzt habe ich es auch nicht 
leiht. Bei uns ist die Konkurrenz 
scharf hinterher. Und wenn ich abends 
abgedroschen nach Haus komme, dann 
heißt es, ich habe Launen. Soll ich den 
Clown machen? Soll ich meine Familie 
aufheitern? Reicht es nicht, wenn ich 
euch mein sauer verdientes Geld gebe? 


Ich weiß, mein Junge, was ich für eine 
Rolle spiele. Ich bin für euch nichts 
als eine lebendige Brieftasche. Hast 
du mal danadı gefragt, wie es mir 
geht? Mein Herz ist nämlich nicht in 
Ordnung. Aber bei euch würde ich 
mich nie beklagen, das kannst du mir 
glauben. Ihr würdet mich doch nur 
sehr gelangweilt anhören. Ihr lebt 
doch alle von mir. Ist es nicht eure 
Aufgabe, mich aufzuheitern? Wo gibt’s 
denn so was, daß du mir Vorwürfe 
wegen meiner Stimmung machst? — 
Hat dir je was gefehlt? Du darfst stu- 
dieren, du darfst auf deine Partys 
gehen, du darfst jeden Sommer ver- 
reisen, du bekommst genug Taschen- 


Die Liebe ist 


inOerspiel 


geld, zu Weihnachten wünschst du dir 
ein Paddelboot, und von nun an soll 
ich dir abends auch noch was Lustiges 
erzählen? Nee, mein Junge, abends 
strecke ich alle viere von mir und er- 
hole mich, auch wenn es dir nicht 
paßt. Schade, daß du dein Geld nicht 
selber verdienen mußt, dann würdest 
du nämlich auch abends hundemüde 
sein und würdest gar nicht merken, 
daß ich unerträgliche Laune habe. Dir 
geht es zu gut.“ Er setzte sich wieder 
an seinen Schreibtisch und fuhr ruhi- 
ger fort: „Aber da du mir gerade 
so schön zuhörst, ich habe dir einen 
Vorschlag zu machen. Ich beabsichtige, 
in München Fuß zu fassen. Ich will 


dort Büroräume mieten und eine 
Zweigstelle aufmachen. Ideal wäre es 
für mich, wenn du das Geschäft in 
München übernehmen könntest. Ich 
wäre aber auch schon zufrieden, 
wenn du in München studieren und 
dich nebenbei ein bißchen darum küm- 
mern würdest.“ 

Billy stand betroffen da. „Wenn du 
glaubst, daß ich das schaffe — und 
wenn ich wirklich weiterstudieren 


„Natürlich darfst du studieren — 
ih habe mich inzwischen daran ge- 
wöhnt, daß du studierst. Aber warum 
solltest du nicht nebenbei etwas arbei- 
ten? Andere verdienen sich das ganze 
Studium selber. Außerdem springen 
für dich eine Menge Prozente: ab. Ich 
würde da nicht kleinlich sein.“ 

„Wenn du meinst“, sagte Billy. 

„Na endlich“, sagte Herr Grune- 
mann, und er fing sofort an, die Ge- 
schäfte, die er in Aussicht hatte, mit 
seinem Sohn durchzusprechen. Es 
stand nun fest, daß Billy im Winter 
nach München gehen würde. 


Sabine hatte ihre alten Freunde 
lange nicht mehr gesehen, aber an 
einem Sonnabend, als die Geschäfte 
schon geschlossen waren, sagte Vera 
zu ihrer Tochter: „Geh doch mal eben 
zum Milchmann, ich habe vergessen, 
Sahne zu kaufen. Es wird ja auch Zeit, 
daß du dich mal wieder um ihn küm- 
merst. Aber bleib nicht zu lange.“ 

Sabine trat vor den Spiegel, zog 
noch einmal die Lippen nach, nahm 
das Geld, das ihre Mutter ihr hinge- 
legt hatte, und die leere Milchflasche 
und machte sich zögernd auf den Weg. 

Als sie beim Milchgeshäft ankam, 
klopfte sie wie früher im Rhythmus 
des Tiger-Rag an die Tür. Nach einer 
Weile hörte sie Schritte. Der Milch- 
mann persönlich machte die Tür auf. 

„Sabine“, rief er erfreut, „Sabine, 
gibt's denn so was? Wie geht es dir 
denn? Ich habe dich seit einer Ewig- 
keit nicht mehr gesehen, nur immer 
deine Mutter. Du mußt dich richtig vor 
mir versteckt haben. — Es ist Sabine“, 
rief er nach hinten. Und dann nahm 
er ihr die leere Flasche ab. „Ihr habt 
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Tr Zeitgeist,liebe gute Leute, 
erklärt mit grosser Wichtiokeit: 
0as Glück allein, das bringe heute 
nur emsige Betriebsamkeit. | 


Schlaf'schneller heisst es, iss geschwinder, 
werö'schneller reich,dann hast Du mehr. 
Wer schneller lebt, der lebt gesünder, 

ach, dieser Irrtum rächt sich schwer. 


Ein freundlich Lächeln. fröhlich Scherzen 
in Ruhe und Beschaulichkeit 
mit Linde's und Humor im Herzen 

schenkt viel mehr Reichtum. liebe Leut! 
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natürlich wieder was vergessen. Was 
darf's denn sein? Sahne, Vollmilch, 
Buttermilch? Aber komm erst mal mit 
nach hinten.“ . 

Sie gingen durch den Laden ins 
Wohnzimmer. Auf dem alten Leder- 
sofa saßen Klaus, Tina und Michael. 
Sabine wurde mit lautem Hallo be- 
grüßt. Tina war schon ein bißchen 
dicklich, sie trug eine weite, karierte 
Bluse und einen sehr blanken Trau- 
ring. 

„Wie geht es dir denn?“ fragte sie 
Sabine. „Wann heiratet ihr denn?“ 

„Gar nicht“, sagte Sabine, „ich habe 
die Verlobung mit Edmund gelöst.“ 

„Tscha, tscha, tscha“, flüsterte Klaus 
ergriffen. Und der Milchmann sagte: 
„Ich hörte schon davon. Warum denn? 
Ist was passiert?“ 

Aber da griff Tina ein. „Laßt sie in 
Ruhe. Über so etwas redet man nicht 
gern, wenn es erst so kurze Zeit her 
ist. Sabine wird es schon richtig ge- 
macht haben. Reden wir lieber von 
etwas anderem.“ 


Der Milchmann holte eine Tasse 
aus dem Schrank, stellte sie vor 
Sabine, und Tina goß ihr Tee ein. 


„Hier, du bekommst auch noch das 
letzte Stück Kuchen, und bevor du es 
ißt, laß dir die neue Registrierkasse 
zeigen und laß dir sagen, daß sie ein 
Vermögen wert ist. Du kommst doch 
nicht drumherum, und dann hast du 
es wenigstens hinter dir.“ 


„Tina hat einfach kein Gefühl für 
Registrierkassen‘“, sagte der Milch- 
mann. „Das fehlt ihr. Und wenn wir 
davon reden, dann fängt sie ein gro- 
Bes Genöle an. Komm mit ins Schlaf- 
zimmer, ich zeige dir die Registrier- 
kasse aller Registrierkassen. Die 
Superregistrierkasse!“ Er ging mit 
Sabine hinaus, und die Freunde hörten 
die Kasse rasseln und klingeln. Als sie 
zurückkamen, sagte er: „Und jetzt, 
Freunde, zeige ich euch mein neuestes 
Bild.“ 

Sabine setzte sich auf das große 
Sofa zwischen Klaus und Michael. Sie 


hatte seit langer Zeit das Gefühl, 
wieder sie selber zu sein. Der Milch- 
mann brachte ein sehr großes Aqua- 
rell an und lehnte es an die Wand, 
gegenüber vom Sofa. Es war in Aqua- 
marin und Türkis gemalt, nur in der 
Mitte war eine karminrote Stelle. 
„Die Farben gefallen mir“, sagte 
Sabine. „Wie heißt es? Sage aber 
bitte nicht ‚Sinfonie‘, das kann ich 
nicht leiden. So was langweilt mich.“ 
„Es heißt Registrierklang!“ 
Klaus sagte sofort: „Ding Dong!“ 
Damit waren sie wieder bei der 
Registrierkasse, und der Milchmann 
erzählte vom Geschäft. „Ihr könnt 
euch nicht vorstellen, wie ich beim 
Einkaufen aufpassen muß. Nur weil 
ich so jung bin, denken die Banditen, 
sie können mich 'reinlegen. Aber bei 
mir ist das nicht drin. Beim Obst- 
und Gemüseeinkauf muß man sehr vor- 
sichtig sein. Obenauf liegt zum Beispiel 
ein ‚Spiegel‘, das nennt man so, also 
obenauf liegen sehr schöne Tomaten, 
die den Preis wert sind, und darunter 


liegt der Mist. Nächsten Sonnabend 
wird umgebaut. Die Regale, die Kassen- 
tische, alles ist schon fertig. Zwei 
junge Maler von der Hochschule strei- 
chen mir den Laden und malen Obst 
und Gemüse an die Wand, und dann 
sitzt Karl Heinz nur an 
Kasse. Selbstbedienung. Ist das nicht 
ein großes Wort?“ 

„Was macht eigentlich die Party?" 
fragte Sabine. „Geht von euch noch 
einer hin?“ 

„Wir nicht“, sagte Michael. ‚Tina 
kann in dem Zustand doch nicht mehr 
tanzen. Na, und Swen ist in Hamburs, 
Amigo in England, Billy geht nacdı 
München, Irene heiratet bald, Hann:- 
lore hat eine Stellung in Freiburg 
der arme Herr Michlenz kann einem 
leid tun, der ist jetzt mit seiner ver- 
rückten Frau ganz allein. Klaus geht 
manchmal noch hin.“ 

„Was sind denn jetzt für Leute 
dabei?“ fragte Sabine. „Ich habe sn 
lange nichts gehört. Erzählt mal.“ 

„Ach‘“, sagte Klaus, „das, was die 


Edelfett für feine Küche 


Biskin 


leicht bekömmlich 


ZEN FETT 


Welch appetitlicher Duft nach 
Geräuchertem: Kasselerkoteletts! 
Herzhaft, voller Saft und Kraft! 
(...in heißem Biskin gebraten. 

So schließen sich die Poren schnell, 
und der Saft bleibt im Fleisch.) 


Rosenkohl — in Biskin gedünstet! 
Biskin im Topf erhitzen, den 
Rosenkohl dazugeben, und ein 
wenig Wasser auffüllen. Gardünsten ! 
‚Mit etwas geriebener Muskatnuß, Salz 
‚und einer Prise Zucker abschmecken. 
Dazu gibt's feinen Kartoffelschnee. 
Es wird Ihnen schmecken ... 


aperwie= 
Mit Biskin, dem : 
zartweißen Pflanzenfett. 
Es ist leicht bekömmnlich. 
Es ist 100 % rein! 
Geschmeidig! Sofort verrührbar! 
Schnell heiß, ohne zu spritzen. 
Ideal zum Kochen, 
Braten und Überbacken. 
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Party früher mal war, das ist sie nicht 
mehr. Da ist einer, dem haben die 
Eltern zum Geburtstag einen Keller 
geschenkt, bei dem können wir immer 


feiern. Da gehen wir-immer -hin, wenn — 


nichts anderes geht, so wie früher zu 
Michael. Und dann :haben sie eine 
dufte Type aufgerissen, einen von der 
Hochschule für Bildende Künste. Fred 
heißt er. Der kam neulich ins Frei- 
bad am Lochowdamm und hatte eine 
Sonnenbrille auf, eine karierte Bade- 
hose an, ein großes, nasses Olbild 
unterm Arm, in der anderen Hand 
ein spielendesKofferradio, und er sagte: 
‚Es gibt wirklich Leute, die kommen 
nur hierher, um anzugeben!‘ Es sind 
eben nur diese Dixietypen, die noch 
mitmachen. Sie laufen in engen Niet- 
hosen mit den alten Doktortaschen 
durch die Gegend, und vom Jazz haben 
sie keine Ahnung. Von Sonny Rollins 
und Miles Davis haben solche Leute 
noch nie was gehört.“ 

„Komisch“, sagte Tina nachdenklich. 
„Eigentlih ist es doch immer noch 


lottenburg, und morgen gehe ich auch 
wieder in die Hochschule. Hast du 
jetzt Zeit? Dann hole ich dich ab.“ 

Sabine hatte Zeit. Sie lief vor den 
Spiegel, um-sich-das Haar zu bürsten 
und um die Lippen nachzumalen. Sie 
hatte das Haar kurz schneiden lassen 
und sie hatte es sich abgewöhnt, die 
Wimpern so stark zu tuschen. Auch der 
kleine dunkle Strich in den Augen- 
winkeln war nicht mehr da. Die Blue- 
jeans lagen schon lange mit anderen 
alten Sachen zusammen in einem Kof- 
fer. Sie hatte einen Faltenrock und 
einen braunen Pulli an, und sie trug 
Schuhe mit hohen Absätzen. 

Als sie fertig war, lief sie in die 
Küche zu ihrer Mutter. „Mutti, ich 
gehe mit Swen spazieren, ich bin zum 
Abendessen wieder da.“ 

Vera lächelte ein bißchen wehmiütig. 
Wie schnell die Jahre vergangen wa- 
ren. Sie sah ihre Tochter als kleines 
Mädchen in die Küche kommen. „Mutti, 
ich gehe mit Swen spielen — Mutti, 
ich gehe zu Swen Schularbeiten machen 


Im nächsten Heft 


ie ist das mit der Liebe? Macht sich 
Wir Frau Ende Dreißig etwas vor, 

wenn sie sich ausgerechnet in einen. 
jungen Mann mit dem Filmnamen Cesare 
verliebt, sehr ernsthaft und gegen alle Ver- 
nunft? Maria Willberg ist achtunddreißig; sie 
hat als Schauspielerin und Sängerin einen 


internationalen Namen. 


Um sie kümmert 


sich Werner Oswald, der treue, geduldige 
‘Freund. Maria Willberg aber will die Liebe 
 — und sonst nichts. Sie fährt nach Seba- 
stiano, als der Sommer zu Ende geht... Sie 
setzt alles aufs Spiel, ihren Ruf, ihre Kar- 


riere .. 


. Der bekannte Roman-Autor Felix 


Lützkendorf schrieb für den STERN den 
Roman eines armen, verwirrten Herzens: - 


Adieu 
September 


unsere Party, die da läuft. Wenn einer 
von uns ausgestiegen ist, kam immer 
ein anderer dazu, aber es ist die 
gleiche Party geblieben. Unsere Party!“ 

„Eigenartig“, sagte Sabine nac- 
denklich. Sie stand auf. „Es war schön, 
euch mal wiederzusehen, aber jetzt 
muß ich weg. Auf Wiedersehen, Tina, 
auf Wiedersehen, Michael, auf Wieder- 
sehen, Klaus. Tschüs, Karl Heinz.“ 

Sabine war kurz vor ihrem Haus, 
als der Milchmann sie auf seinem 
Fahrrad einholte. „Hallo, Sabine, du 
wolltest doch Sahne holen!“ 

Sie legte erschrocken die Hand auf 
den Mund. „Mensc, jetzt haben wir 
von der Party geredet, und ich habe 
das glatt vergessen!“ Er stieg vom 
Rad und gab ihr die Flasche. 

Es war Herbst. Billy war in Mün- 
chen, und Sabines Leben verlief sehr 
ruhig. Ab und zu ging sie abends zum 
Mildmenn, ab und zu kam Klaus zu 

r. 

Eines Nachmittags saß sie wieder 
in ihrem Zimmer und arbeitete, als 
das Telefon klingelte. Ihre Mutter sah 
zur Tür herein. „Für dich, Sabine, es 
ist Swen!“ 

‚Sabine lief an den Apparat. „Swen“, 
tief sie beglückt, „Swen, bist du wie- 
der hier?“ 


»Ja, ich habe ein Zimmer in Char- 


— Mutti, ich gehe mit Swen baden“ — 
und später: „Mutti, ich gehe mit Swen 
auf die Party.“ 

Das war nun vorbei. 

Es klingelte, und Sabine lief mit 
klappernden Absätzen zur Tür. 

Swen stand draußen. „Tag, Sabine, 
ih dachte, wir gehen in Richtung 
Grunewald. Es ist wirklich ein herr- 
licher Nachmittag.“ 


Sie hielten sich an den Händen und 
gingen langsam die Straßen entlang. 


„Weißt du, wo ich gestern war?“ 
fragte er. „Bei Tina und Michael. Du 
kennst die Wohnung nicht wieder. 
Tinas Mutter hat alles ganz neu ein- 
gerichtet. Ih war zum Tee’ eingela- 
den. Also, richtig gepflegt und dezent. 
Tina geht immer noch auf die Uni. 
Bis jetzt hat sie noch kein Semester 
verloren. Die Professoren sind auch 
alle sehr nett zu ihr. Und später kann 
sie auch weiterstudieren, denn um 
das Baby kümmern sich ihre Mutter 
und Frau Schlott. In fünf Wochen 
kommt es schon.“ 

Plötzlich blieb er stehen, weil er 
sah, daß Sabine weinte. Er nahm sie 
in den Arm und küßte sie innig. 
Dann sah er sie an. „Du wirst. noch 
ein bißchen warten müssen, Sabine.“ 


Hausfrauen wissen es: 
aller Wäsche ist stark 
verschmutzt! 


Für diese Wäsche brauchen Sie ein Waschmittel, das den 
Schmutz richtig anpackt und ihn gründlich wegschafft - 
vom ersten bis zum letzten Wäschestück! Für diese Wäsche 
ist das blaue Pre gerade recht, denn 


Extra-Waschkraft! 


Nun wird auch die stark verschmutzte Wäsche von Grund 
auf sauber. Auch Ölflecke, Tinte und hartnäckige Ver- 
schmutzungen gehen noch raus. Das ist der Vorteil der 
Extra-Waschkraft! Ja, wer gründlich sauber waschen will, 
greift zum „blauen Pre“! 


Machen Sie die Kragenprobe, dann sehen Sie den Unterschied : 


Schmutzränder an Kragen und So gründlich sauber wäscht das 
Manschetten, sind schwer sauber blaue Pre, das ist der Vorteil der 
zu waschen. Extra-Waschkraft. 


Nehmen Sie das blaue Pre - es macht sich bezahlt, denn: 


Am blauen Pre ist alles gut! 
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tlahintersteckt 


REPORTAGE: GORDIAN TROELLER — CLAUDE DEFFARGE 


fMistern 


Der Schah verteilt Dörfer nicht umsonst. Bauern 
müssen zahlen — und küssen ihm dafür die Füße 


ersien ist nicht der Schah. Persien ist 

nicht das Ol. Persien ist auch nicht 
Teheran und noch weniger „Tausendund- 
eine Nacht“. Persien, das sind fünfzehn 
Millionen Bauern in Not, eine Million No- 
maden in Lumpen, drei Millionen Städter 
im Elend — und vielleicht eine Million 
Menschen, die satt werden. Persien ist 
auch eine der heißesten Fronten des Kal- 
ten Krieges. Ein Land, in dem sich die 
Zukunft Asiens entscheiden wird und in 
dem Rußland die Armut zum Verbünde- 
ten hat und der Westen die Korruption. 
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„Sei doch vernünftig - | 
rauch lieber LORD!“ 


Das sollte sich jeder, 
der gern ein bißchen viel raucht, selber sagen. . 
Denn die LORD hat einen entscheidenden Vorzug: 


Sie ist im Rauch nikotinarm 
durch mehr als 50°. Nikotinabsorption! 


Darum: 


ab morgen L ® BR D 
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Nomadenstämme 
ohne Romantik 


Viele haben das romantische Le- 
ben der Nomaden besungen: 
stolze Krieger, die auf Vollblü- 
tern über unbegrenzte Steppen 
jagen. In Wirklichkeit sind die 
Nomaden heute ein wanderndes 
Proletariat. Auf der Suche nach 
Wasser und Weiden treiben sie 
ihre ärmlichen Herden über Tau- 
sende von Kilometern und zah- 
len hohen Tribut an ihre Für- 
sten. In verlausten Zelten nisten 
Krankheit und Unwissenheit 


7:77,77) 


Was der Schah 
nicht gerne hört 


r stand am Straßenrand und weinte. Der 

dicke Staub, den unser Wagen aufwir- 

belte, flog ihm ins Gesicht und vermischte 
sich mit seinen Tränen. Aber er schützte sich 
nicht. Die Hände blieben wie leblos auf den 
Stock gestützt, den er vor sich in die Erde ge- 
bohrt hatte. Er stand da, das weit offene Gesicht 
zum Himmel erhoben, als wollte er Gott seine 
Tränen zeigen. 

Wir halten an. jetzt erst sehen wir, daß ein 
Meter hinter ihm eine Frau kauert. Sie um- 
klammert einen großen runden Stein und 
schluchzt leise vor sich hin. Unter ihr ist die 
Erde frisch umgewühlt. Flache Steine liegen 
herum, die zum Schaufeln benutzt wurden. 

„Ein Grab“, flüstert Marie-Claude. 

Wir steigen aus. 

„Allah schickt euch“, sagt der Mann. „Seit 


Die Großgrundbesitzer lassen den Bauern gewöhn- 
lih ein Viertel der Ernte. Es reicht selten zum 
Leben. Die Arbeitsmethoden sind primitiv (oben ein 
Pflug). Wenn aber ein Herr seine Bauern wie Men- 
schen behandelt, kommen selbst Nomaden ins Dorf 
und bitten aufgenommen zu werden (Bild links) 


Das hat man bei Philips Fernseh- 
geräten: das lupenscharfe Bild, den 
vollen naturgetreuen Klang, die zeit- 
los schöne Form und nicht zuletzt 
die einfache Bedienung. Philips 
Fernsehgeräte sind Spitzenleistun- 


gen internationaler Fernsehtechnik; 


Philips bietet der Familie Fernsehen 


wie noch nie! 
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Trusch schumeckt jeder Tag wit 
BiOX ULTRA 


Die erste Wohltat am Morgen - 
belebend, erquickend - 

so köstlich, so rein, und die Zähne 
werden wirklich weiß. Das ist 
Zahnpflege auf moderne Art. 

Im ULTRA-Schaum aktivierter Sauerstoff 
trägt feinstverteilt reinigende und 
erfrischende Wirkstoffe bis in die 
engsten Zahnzwischenräume. Man 

spürt und sieht es: strahlende Schönheit, 
prächtiger Glanz und wirksamer Schaum. 


Die Sauerstoff-Zahnpasta 
mit dem ULTRA-Schaum 


RHEUMA .-HEXENSCHUSS - GLIEDERSCHMERZEN - STEIFER NACKEN 


Jetzt: Wärmefluten spülen 
Rheumaschmerzen weg! 


Wissenschaftler entwickelten 
ein Medikament, das Rheuma- 


schmerzen schnell lindert. - 


Wohltuende Wärme durchflutet die von Schmerzen 
befallenen Körperpartien bald nach dem Auftragen von 
Rheumatrix-Emulsion. Durch die Mehrdurchblutung 
werden die Stoffwechselschlacken — häufig Ursache 
rheumatischer Beschwerden — abtransportiert. Rheuma- 
trix-Emulsion dringt sofort ins erkrankte Gewebe ein. 
Die heilkräftigen Substanzen*) wirken schnell in der 
Tiefe, nachhaltig schmerzlindernd und krampflösend — 
Rheumatrix ist in Ihrer Apotheke erhältlich. 

*) Pyridin-B-carbonsäurebenzylester, Menthylsalizylat, 
Äthylalkohol und Pelargonsäurevanillylamid. 


Rh 10c 


Guter Wille 
kann 


Wunder wirken 


Nach drei Wochen 


Schmerzen kam 


endlich der Mann mit der Zange. 


Er ist kein Zahnarzt. Er ist nur ein Krankenwäfrter, aber er hilft. Es sieht 
primitiv aus, aber hier ist es fast ein Wunder: Die Fürsorge eines fort- 
schrittlich denkenden Besitzers hilft dort, wo die Regierung versagt. Er 
schickt Pfleger und Hebammen in die Zelte der vorbeiziehenden Nomaden 


drei Tagen ist niemand hier vorbei- 
gekommen.“ 

„Wasser?“ frage ich. 

„Nein, wir haben Wasser. Nicht weit 
von hier ist eine Quelle. Aber essen 
— bitte essen.“ 

Marie-Claude hat schon den Pro- 
viantkoffer herausgenommen, den wir 
auf diesen großen Fahrten immer 
mithaben und öffnet einige Konser- 
ven. 

‘„Langsam“, ermahne ich sie, „gib 
ihnen nicht zuviel. Die sind am Ver- 
hungern.“ 

Nur widerstrebend läßt die Frau 
den Stein los. Der Mann zieht sie zu 
uns herüber, und nun sitzen sie beide 
auf der Erde und essen. Er heißt 
Hossein, sie heißt Fatima. 

Sie sind die ersten Menschen, die 
wir seit heute morgen getroffen ha- 


ben. Jetzt ist es fünf Uhr nachmittags. 
Wir sind in einer der wildesten Ge- 
genden Persiens, in Laristan, zwi- 
schen Bander Abbas und Lar, nicht 
weit vom Persischen Golf. Hier 
kommt nur einmal in der Woche ein 
Postauto vorbei, manchmal eine Kara- 
wane. Auch gestern hatten wir nur 
einen Mann getroffen, der uns um 
Zucker und Streichhölzer gebeten 
hatte. 

Nachdem unsere neuen Bekannten 
ihren ersten Hunger gestillt haben, 
fragen wir sie, wo sie hinwollen. 

„Nach Tscharun“, antwortet Hossein. 

„Da sind wir nicht vor morgen 
abend.“ 

„Wir sind schon drei Wochen unter- 
wegs“, sagt er, und sein von Hunger 
und Sonne ausgetrocknetes Gesicht 
verzieht sich zu einem schmerzhal- 


ten Lächeln. „Können Sie schreiben!” . 
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fragt er mich nach kurzer Überlegung. 


„Aber nur mit lateinischen Buc- 
staben.“ 

„Das macht nichts. Bitte schreiben 
Sie auf diesen Stein Ali Ahmadi.“ 

Ich nehme Hammer und Schrauben- 
zieher aus unserer Werkzeugkiste 
und meißle den Namen so gut ich 
kann in den großen runden Stein. 
Unsere beiden Begleiter schauen 
stumm zu. Als ich fertig bin, fährt 
Fatima zärtlich mit den Fingern über 
den Namen, von rechts nach links, 
wie die Perser schreiben. 

Wir brechen auf. Zwei Tage lang 
sind Hossein und Fatima unsere Be- 
gleiter. Dieses ist ihre Geschichte: 

Sie waren Bauern gewesen, in 
Ahmadabad, einen Dorf südwestlich 
von Kerman. Dort hatten sie ihr ganzes 
Leben lang gearbeitet, wie ihre Eltern 


Vor fünf Jahren lebte diese Frau 
mit ihrem Vieh in einer Lehmhütte 
und konnte uns nicht sehen. Jetzt fan- 
den wir sie in einem richtigen Haus, in 
dem Tiere und Menschen getrennt sind. 
Und sie hatte eine Brille. Auch sie ver- 
dankt das der Fürsorge eines Mannes, 
der seine Bauern nicht ausbeuten will 


In zwei Tagen impfte dieser Kran- 
kenwärter siebzig Nomadenkinder 
gegen Pocken. Er mußte mit dem Jeep 
fahren, auf Eseln reiten, über Felsen 
klettern, um die zerstreut liegenden 
Zeltlager zu erreichen. So versucht pri- 
vate Hilfe dort zu wirken, wo weglose 
Einsamkeit oft zum Tode verurteilt 


Dokumentar-Aufnahme: Der Kellermeister überwacht das Reifen des Chantr6 


Echter Chantre = 
das ist edler Weinbrand! 


Genießen Sie, was gute Weine dem Chantre verleihen: 
volles, reiches Bukett. Erleben Sie Schluck für Schluck, 
was er in langer Lagerzeit gewinnt: 

Reife und Bekömmlichkeit. 

Jedes Glas Chantr& schenkt Ihnen echte Freude — 
genießen Sie ihn bewußt! 


Sogut” so mild* so reif“ 


Weine und altbewährte Destillierverfehren 
Milde Qualität und Bekömmlichkeit dieses = 
Man 


DEUTSCHER 
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Mit Beifall 
überhäuft... 


der Welt einziger Füllhalter 
mit der patentierten 


Gold-Flügelfeder 


Ein neuer Füllhalter — mehr als 
das: Exklusiv im Aussehen, ex- 
klusiv in seinen Schreibeigen- 
schaften...... modern, markant, 
wertvoll — das Meisterstück 
von Montblanc, zu dem auch Sie 
begeistert „Jo” sagen werden. 


So nie 


Neue, elastische Flügelfeder 
aus 18 oder 14 Carat Gold mit 
Montblanc-Spezialschliff. 


Tintenleiter. 
@ So sicher auch bei Flugreisen 
in jeder Höhe 
Neuartiges Druckausgleichs-Sy- 
stem Montblanc-AEROMATIC.® 
@ Immer und überall schreib- 
bereit 


Die Tinte trocknet auch bei 
längerem Liegen an der Feder 
nicht ein. 


Füllhalter-Preisiogen von DM 10,— bis DM 350,— 
Dazu den grande Sicherheits - iber ab 
DM 6,50. tblanc-Tinte pflegt ie Füllhalter. 


Wasser und Schatten 


bestimmen 
das Leben 


vor ihnen. Ihr genaues Alter kannten 
sie nicht. Er war ungefähr fünfund- 
vierzig. Sie vielleicht dreißig. 


Wie in den meisten Dörfern Per- 
siens erhielten sie dreißig Prozent 
der Ernte, die sie selbst einbrachten. 
Die übrigen siebzig Prozent gingen 
an den Großgrundbesitzer, der in der 
Stadt wohnte und seinen Anteil von 
einem Verwalter eintreiben ließ. 
Wenn das Jahr gut war, kamen Hos- 
sein und Fatima mit ihren dreißig 
Prozent aus. Meistens reichte das 
jedoch nur für neun oder zehn Mo- 
nate aus. Dann mußten sie den Besitzer 
ihres Dorfes um zusätzliches Korn 
bitten, denn sonst hätten sie nicht 
bis zur nächsten Ernte durchhalten 
können. 

Der gesetzliche Zins auf landwirt- 
schaftliche Darlehen beträgt in Per- 
sien zwölf Prozent. Ihr Grundbesitzer 
verlangte vierzig Prozent und zog sie 
jedesmal von der nächsten Ernte ab, 
zusammen mit dem Korn, das er ihnen 
geliehen hatte. So wurde ihr Anteil 
jedes Jahr geringer. Bis eines Tages 
die Darlehen und Zinsen größer wa- 
ren und ihnen nichts mehr zustand. 
Von jetzt an bebauten sie die Erde 
nur noch zum Abarbeiten ihrer 
Schuld, die jedes Jahr größer wurde. 

Der Besitzer schleppte sie vor 
einen Notar, vor dem sie unterschrei- 
ben mußten, das Land nicht zu verlas- 
sen, bevor sie ihre Schuld getilgt hat- 
ten. Wie hätten sie das je machen 


können? Sie wurden Sklaven, Eigen- 
tum des Großgrundbesitzers — wie alle 
Bauern ihres Dorfes. 

„Hören Sie“, sagte Hossein, als wir 
am Abend Halt gemacht hatten. 
„Wenn wir vom Besitzer Korn lei- 
hen mußten, dann war es immer viele 
Monate nach der Ernte, wenn die 
Preise hoch waren. Er berechnete es 
in Geld, nicht in Kilos. Als dann 
im folgenden Jahr zur Zeit der Ernte 
das Korn nur die Hälfte kostete, muß- 
ten wir ihm also doppelt soviel Ge- 
wicht geben wie er uns geliehen 
hatte. Dazu kamen natürlich die 
Zinsen.“ 

Seine ausgebrannten Augen bohren 
sich in meine: „Glauben Sie, das ist 
gerecht?“ 

Fatima und Hossein mußten nicht 
nur sich ernähren. Sie hatten, wie 
fast alle Bauern, einige Tiere, die nicht 
dem Grundbesitzer gehörten, sondern 
ihnen. Zwei Schafe, eine Ziege und 
einen Esel. Später wurde ihnen auch 
ein Kind geboren, Ali, ein Sohn. Er 
war zehn Jahre alt, als sie Ahmada- 
bad verließen. 

„Das war so“, erzählt Hossein. „Ich 
hatte Malaria und konnte dieses Jahr 
nur wenig tun. Fatima und Ali arbei- 
teten soviel sie konnten. Aber das ge- 
nügte nicht. Der Verwalter war nicht 
zufrieden.“ 

‚Du kannst Ahmadabad verlassen‘, 
sagte er mir, ‚wenn du deine Habe 
verkaufst und mir das Geld gibst. 


Suche nach Wasser. Eines der Hauptprobleme Persiens ist Wasser. 
Der Boden ist sehr fruchtbar, und selbst die Wüste kann zum Garten 
werden, wenn Wasser gefunden wird. Eines der ältesten Systeme 
ist das Kanat: unterirdische Tunnel, die in den Bergen das Grund- 
wasser anzapfen und es in leichtem Gefälle an die Dörfer heran- 
führen. Solche Tunnel sind in Persien häufig viele Kilometer lang 


Peter "Frankenfeld 


sagt an: 


Großes 


Tonband- 
Preisausschreiben! 


Sie erhalten ein spannendes 
Kriminalhörspiel auf Tonband 
völlig kostenlos und unverbindlich! 


Kombinieren Sie mit! 


Es gibt viele 
wertvolle Preise! 


Wer kein eigenes Tonbandgerät 
hat, kann das Band bei seinem 
Radio-, Phonohändler abhören 


Viel Glück, viel Spaß! 


Tonbandgeräte 


Der Klang in allen Räumen 


Füllen Sie diesen Coupon sofort aus und senden Sie 
ihn - oder eine Postkarte mit den gleichen Angao- 
ben - an die Uher Werke, München 47, unter „Preis- 
ausschreiben P 18* 


ı BITTE SCHREIBEN SIE IN BLOCKSCHRIFT f 
| 


UHER-Werke, München 47, ABT. P 18 E 
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Das deckt zwar nicht deine Schulden, 
aber es soll genügen.‘ 

Er wollte einen gesunden Mann in 
mein Haus setzen. Ich mußte anneh- 
men, sonst hätte er mich von den 
Gendarmen wegjagen lassen.“ 


So entschlossen sie .sich, ihre Habe 
in Bargeld umzusetzen. Außer den 
Tieren war nicht viel zu verkaufen: 
zwei Teppiche, auf denen sie schlie- 
fen und die Fatima selber geknüpft 
hatte, ein kleiner Gebetsteppich, 
einige Schüsseln und Teller und ein 
aar Schuhe, die Hossein gehörten. 
Durhreisende Trödler nahmen es 
ihnen ab. Sie behielten einen Tep- 
pih und einige Tücher, um unter- 
wegs schlafen zu können. 

Alles was sie besaßen, brachte 
600 Tomans ein (330 Mark). Davon 
gaben sie die Hälfte dem Verwalter 
und machten sich mit 165 Mark auf 
den Weg. 

Sie verließen Ahmadabad bei Nacht. 
Sie hatten Angst, der Verwalter würde 
sie durchsuchen lassen, um das rest- 
lihe Geld 'einzustecken. Hossein 
trug den zusammengerollten Teppich 
mit den Tüchern. Fatima hatte ein 
kleines Bündel mit Brot und Schafs- 
käse. Ali ging voran. Er trug eine Zie- 
genhaut mit Wasser. 


Sie hatten sich entschlossen, nach. 


Bander Abbas am Persischen Golf zu 
gehen und wollten von dort versu- 
chen, mit einem Schiff nach Kuwait 
oder Bahrain zu kommen. Da gab es 
Arbeit in den Ölfeldern und freie 
Krankenpflege. Sie hatten gehört, daß 
viele Perser dorthin ausgewandert 
wären und gut verdienten. Nach zwei 
Wochen kamen sie in Bander Abbas 
an. Als sie am Hafen standen und 
die kleinen Schiffe betrachteten, die 
nach Saudisch-Arabien und Bahrain 
fahren, kam ein Polizist und fragte: 

„Wo seid ihr zu Hause?“ 

„Ahmadabad.“ 

„Was wollt ihr hier?“ 

„Nach Bahrain fahren.“ 

Sie wußten nicht, daß sie Pässe 
brauchten und eine Sondergenehmi- 


gung, um Persien verlassen zu können. 

„Ihr kommt ins Gefängnis“, sagte 
der Polizist. „Später werdet ihr nach 
Ahmadabad zurücgescickt.“ 

Fatima weinte. Hossein protestierte. 
Er sagte, daß sie nicht heimlich auf 
ein Schiff wollten, sondern bezahlen 
würden. 

„Wieviel Geld hast du?“ 

„Ungefähr 250 Tomans“ (140 Mark). 

Der Polizist blickte sih um und 
sagte: „Kommt mit.“ 

Er führte sie in ein kleines Haus am 
Strand und stieß sie in ein Zimmer. 

„Gib die 250 Tomans her!“ 

Hossein protestierte. Fatima mischte 
sich ein und wollte ihre Lage erklä- 
ren. Der Polizist hörte nicht hin. Er 
nahm Hossein bei der Gurgel und 
schüttelte ihn: 

„Halt's Maul!“ schrie er. „Für das, 
was ihr gemacht habt, kommen andere 
Leute ins Gefängnis. Wollt ihr ein- 
gelocht werden, oder willst du mir 
das Geld geben?“ 

„Ihr habt bezahlt?“ will ich wissen. 

„Ja, ich gab ihm das Geld“, sagt 
Hossein. „Was hätte ich machen sol- 
len. Ich kenne Polizisten. Als er das 
Geld hatte, jagte er Ali und mich aus 
dem Zimmer.“ 

Hossein hält plötzlich in seiner Er- 
zählung inne und fährt sich müde mit 
der Hand über die Augen. Im Scheine 
unserer Petroleumlampe sieht sein 
Gesicht wie eine Totenmaske aus. 

„Was geschah?“ frage ih. « - 

Er antwortet nicht. Fatima springt 
schnell hoch und verliert sich im Dun- 
keln. Hossein neigt horchend seinen 
Kopf zur Seite, bis ihre Schritte ver- 
klungen sind. Dann steht auch er auf 
und geht ihr langsam nach. Wir sit- 
zen schweigend da. Marie-Claude holt 
unsere Schlafsäcke aus dem Wagen, 
und jeder sucht sich einen Platz für 
die Nacht. 

Ich finde keinen Schlaf. Ih muß an 
Fatima und Hossein denken, die hier 
irgendwo in der Nacht hinter einem 
Stein hocken und wohl auch nicht 
schlafen können. Das Ende ihrer Ge- 
schichte kenne ich. Sie hatten es schon 


Suche nach Schatten. wenn die Nomaden auf ihren Wanderungen 
Bäume finden, drängen sich die Schafe in den Schatten, und Kinder 
knüpfen sich primitive Schaukeln. Seit Jahrhunderten ist Persien 
rücksichtslos abgeforstet worden. Vom Persischen Golf bis zur 
Hochebene Mittelpersiens, auf tausend Kilometer langer Wande- 
rung kennen die Nomaden jeden Baum, jeden Zoll Schatten 
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unverbindlicher Richtpreis 
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Die Mechanik ist 
auswechselbar, der Tank 
in wenigen Sekunden 

mit der Portions- 
Nachfüllpatrone genau auf 
sein Volumen gefüllt. 


Rowenta 
erfüllt Ihre Wünsche 
zuverlässig und präzise. 

Es ist ein weiteres 
Erzeugnis sprichwörtlicher 
ROWENTA-Qualität 

und für jeden Raucher 
erschwinglich. 


Kein Wunder, daß man 
heute überall sagt: 


Nicht mehr ohne 
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Nur wenige sind berufen an: 
ultraflach, 21 Steine, 
bruchsicher, 

Es ist immer nur der kleinere Teil, der sich aus Zugieder 
der Masse heraushebt: durch Fleiß, größeres Wissen Mod ass 
und den unbeugsamen Willen zu höchster Leistung. EN 

LACO-Armbanduhren zählen zu den Spitzen- Beer. 
erzeugnissen deutscher, auch internationaler 


Uhrentechnik. Der schöpferische Geist erfahrener 20 Mikron 
Spezialisten und hochbegabter Modelleure findet 
Ausdruck in jeder einzelnen LACO-Uhr. Stilvolle 
Eleganz, verblüffende Ganggenauigkeit und ein 
reeller Preis für eine hohe Qualität — das sind die 
Vorzüge jeder LACO-Armbanduhr. 

Die Uhrenfachleute in aller Welt bestätigen es 
jedem Uhrenkäufer: 


Es spricht so vieles für 


Armbanduhren 


Fragen Sie im guten Uhrenfachgeschäft nach LACO - Armbanduhren 


Wir anderen 


sollten nicht neidvoll zusehen, son- 

dern auch etwas tun für unsere Ge- 
sundheit, unser Wohlbefinden — und 
damit auch für unser gutes Aussehen. 
‚ Galama beruhigt die Nerven, stärkt 
das Herz und fördert so den Schlaf, 
überhaupt die Gesundheit. Galama ist 
naturrein, nur aus Kräutern bereitet. 
Galama wird gern genommen, als 
Tonikum für gute Gesundheit. 


ar 


\ 


in Reformhaus und Apotheke 


So entsteht 


die Revolution 


während der Fahrt erzählt, denn man 
schreit zunächst immer das aus sich 
heraus, was am unerträglichsten ist: 

Als sie ohne Geld drei Tagesmär- 
sche von Bander Abbas entfernt wa- 
ren, fing ihr Sohn an zu fiebern. Sie 
wußten nicht, was er. hatte. Bald 
konnte er nicht mehr gehen. Hossein 
trug ihn zunächst. Aber sie hatten nur 
noch wenig zu essen. Sie waren alle 
zu schwach, um weiterzugehen. Und sie 
wollten doch bis Tscharun kommen, 
wo Arbeitskräfte für die Apfelsinen- 
ernte gebraucht wurden. 

Auch sie waren dem Mann begeg- 
net, der uns um Zucker gebeten hatte. 
Er gab ihnen einige Kräuter, aber es 
half nichts. In der Nacht vor unserer 
Ankunft war Ali gestorben. Hossein 
hatte Wasser herbeigeschafft, um 
ihn zu waschen, wie es seine Reli- 
gion verlangt. Dann hatten sie ihn 
begraben. 

Das ist die Geschichte von Ali, 
Hossein und Fatima, von drei Men- 


Big, oft sogar nur fünfundzwanzig 
Prozent. Viele sind hoffnungslos ver- 
schuldet, weil der Ertrag selten aus- 
reicht, sie ein ganzes Jahr lang zu 
ernähren. 


Persien lebt nicht vom Öl, wie im- 
mer wieder angenommen wird. Die- 
ses Ol hat sämtliche politischen und 
sozialen Probleme in ein falsches Licht 
gerückt, weil es die Aufmerksamkeit 
der Welt auf sich gezogen hat. Persien 


lebt von seiner Landwirtschaft. Fünf- 


zehn von den zwanzig Millionen Per- 
sern sind Bauern. Ihr Jahreseinkom- 
men beträgt rund 700 Tomans (400 
Mark). Einige tausend Herren besitzen 
das Land, das diese fünfzehn Millio- 
nen bebauen. Sie leben meistens in den 
Städten und machen Geschäfte. 


Auf den Dörfern gibt es selten 
Schulen, noch seltener Krankenhäuser 
oder Ärzte. Jedes zweite Kind stirbt 
an Würmern, Darmkrankheiten oder 
Unterernährung. Der Gendarm ist 


nicht mehr wandern. Der Eiserne Vorhang versperrt den Weg nach 


Norden. Sie sind verurteilt, seßhaft zu werden oder zu verhungern 


Hütten aus Lehm sind die Behausungen der meisten Bauern. 
Fensterlose Ställe ohne Möbel, in denen Kinder und Hühner, Er- 
wachsene und Ziegen durcheinander leben und auf der Erde schlafen. 
Man versteht, daß die Nomaden noch nicht seßhaft werden wollen 
und lieber in ihren Zelten bleiben, die der Wind sauberfegt 


schen, die die heiligsten Namen der 
mohammedanischen Religion tragen. 
Und wenn sie mir hier in dieser wun- 
dervollen Nacht, unter dem Sternen- 
himmel des Südens unglaublich er- 
scheint, so weiß ich doch, daß es sich 
nicht um ein ausgefallenes Einzel- 
schicksal handelt, sondern um das 
Schicksal der meisten Bauern Persiens. 


Sie leben wie Hossein und Fatima. 
Auch ihr Anteil an derErnte beträgt drei- 


kein Beschützer. Er verlangt Bezah- 
lung und lebt von den Bauern. 


Man braucht nur die Zahlen zu ver- 
gleichen, um zu verstehen, daß es 
nicht die Olfelder sein werden oder 
die wenigen hunderttausend Industrie- 
arbeiter, die die Zukunft Persiens be- 
stimmen. Auch nicht die tausend rei- 
chen Familien mit den 300 000 unifor- 
mierten Hütern ihrer Ordnung. Die 
fünfzehn Millionen zerlumpter, ver- 
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hungerter, versklavter Bauern wer- 
den eines Tages das Schicksal Persiens 
in ihre rauhen Hände nehmen. — Was 
dann passiert, kann sich jeder vor- 
stellen. 

Kleine Kostproben davon hat es 
schon gegeben. Kärim, ein Bauer aus 
dem Südosten Persiens, erzählte uns, 
wie Revolutionen entstehen können: 

Eines Abends — es war Herbst, und 
sie hatten nicht viel zu tun — saß er 
mit einigen Freunden vor seinem 
Haus. Irgendwo brüllte das Radio. Sie 
hörten nicht richtig hin. Viel interes- 
santer schien ihnen die Handlung des 
Filmes zu sein, den einer von ihnen 
vor einigen Tagen in der Stadt ge- 
s2hen hatte. 

Aber plötzlich horchten sie auf. Im 
Radio sprach man von ihnen, von den 
Bauern. Der Schah sagte: „Im Grunde 
gehört das Land denen, die es be- 
bauen“, oder etwas Ähnliches. 

Sie schauten sich erschrocken an. 
Was sollte das heißen? Sie konnten 
nicht wissen, daß es sich um eine der 


vielen leeren Propagandareden han- 
delte, mit denen Teheran versucht, 
die wachsende Unruhe der Landbe- 
völkerung zu beschwichtigen. Und 
plötzlich glaubten sie, was sie hörten. 
Sie glaubten ihrem innigsten Wunsch. 
Von allen Seiten rannten sie zusam- 
men. 

„Habt ihr's gehört“, rief einer, „das 
Land gehört uns.“ 

„Ja, er hat es wirklich gesagt“, rie- 
fen andere. „Der Schah selber hat es 
gesagt. Wir haben’s gehört.“ " 

„Komm, laß uns mit ihnen gehen“, 
sagte der Mann, der aus der Stadt 
kam und den Film gesehen hatte, und 
er führte Karimin die Mitte der Menge. 
Sie wälzte sich jetzt zum Hause des 
Verwalters. Sie riefen ihn heraus und 
verkündigten ihm die kaiserliche 
Botschaft. Er lachte nur und sagte, sie 
sollten sich nach Haus scheren. 

„Aber wir haben es gehört. Alle. 
Auch Manutscher, der Dorfälteste“, 
riefen sie. „Laß uns darüber spre- 
chen.“ 


Immer mehr Bauern drängten sich 
vor dem großen Haus. Auch die bei- 
den im Dorf stationierten Gendarmen 
waren von dem Lärm angezogen 
worden. Sie stellten sich neben den 
Verwalter und entsicherten ihre Ge- 
wehre. Der ging einen Schritt vor, 
schlug den am nächsten stehenden 
Bauern mit einem Stock nieder und 
schrie: 

„Geht sofort nach Hause, oder ihr 
krepiert alle!“ 

Die Gendarmen stießen mit ihren 
Gewehrkolben zu. Ein anderer Mann 
lag am Boden und blutete. 

„Wir wurden zornig“, erzählte Ka- 
rim. „Wir schrien gegen die Gendar- 
men, gegen die Verwalter. Wir ver- 
fluchten den Schah und den Besitzer 
unseres Dorfes. Und plötzlich schrie 
einer: ‚Mossadeq. Wir wollen Mossa- 
deg!‘“ 

Es war das einzige Symbol des Wi- 
derstandes, das ihnen einfiel. Alle 
stimmten ein. 

Dann fielen die ersten Bauern un- 


ter den Schüssen der Gendarmen. Auch 
aus dem Haus schoß der Sohn des 
Besitzers mit einem Jagdgewehr. 
Sechs Bauern lagen jetzt am Boden. 


Karim schaut mich traurig an. Ein 
geheimer Stolz glüht aus seinen Augen, 
als er sagt: „Wir konnten es nicht mehr 
aushalten. Keiner hatte mehr Angst 
ums eigene Leben. Wir töteten sie 
alle. Die Gendarmen, den Verwalter, 
den Sohn des Besitzers und seine 
Frau. Als wir fertig waren, konnte 
man sie nicht wiedererkennen. Je- 
der von uns steckte seine Hand in 
ihr Blut, um es unseren Frauen zu 
zeigen.“ 

„Warum?“ 

Er schaut mich verständnislos an. 


„Warum, willst du wissen. Weißt 
du denn nicht, was sie täglich mit uns 
iun?“ 

Am nächsten Tag kamen die Gen- 
darmen aus der Stadt und nahmen die 
Männer mit. Auch Karim wurde abge- 
führt. Er blieb zwei Jahre im Gefäng- 
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Tausendfach bewährter Wasch- und Schleuder-Vollautomat 
nur DM 948.— (Drehstromausführung ohne Laugenpumpe) 
Bei Ratenzahlung: Anzahlung DM 150.— 


Schluß mit dem Waschtag-Ärger | 


Matura wäscht für Sie! 


' Rund 4 kg Trockenwäsche wäscht die Matura in einem 


Arbeitsgang schonend blütenweiß. Vom Einweichen bis zum 
Trockenschleudern entlastet Matura die geplagte Hausfrau 
durch das vollautomatische 2-Laugen-Verfahren. Dabei ist 
dieses Markenmodell eines bekannten deutschen Herstellers 
absolut betriebssicher. 


So arbeitet die Matura für Sie: 


Von der gründlichen Vorwäsche bis zu dem Augenblick, wo 
Sie die leinentrockene Wäsche nach dem Trockenschleudern 
aus der Trommel nehmen, »denkt« diese Waschmaschine. 
Sämtliche 10 Waschvorgänge mit Schmutzwasserablauf und 
Zwischenschleudern sind automatisch gesteuert. 


Matura gibt es in 12 verschiedenen Ausführungen. 
Auf alle Matura-Ausführungen erhalten Sie 1 Jahr Garantie. 


Überall in der Bundesrepublik betreut der werkseigene 
Matura-Kundendienst den Vollautomaten. Eine Karte an das 
Großversandhaus Quelle, Fürth, Abteilung Waschmaschinen- 
Beratung, W 43, Flößaustraße, genügt — und Sie erhalten 
je nach Wunsch Sonderprospekt oder den Besuch eines 
Fachmanns, der Sie unverbindlich und kostenlos berät. 


Wenn Sie einen modernen, perfekten Waschautomaten 
suchen, wenn Sie mit Ihrer alten Waschmaschine nicht mehr 
zufrieden sind, dann ist der Wasch- und Schleuder -Voll- 
automat Matura für Sie genau das Richtige — eine erstaun- 
liche Quelle-Leistung in Preis und Konstruktion! 


Matura-Vollautomat DM 948.— 


Denken Sie modern! 
Kaufen Sie modern! 
Kaufen Sie bei Quelle! 
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Immer auf der Höhe sein... 


ORIGINAL HANAU 


In der Schule gut mitkommen, gesund und unbeschwert heranwachsen - 
das alles kommt nicht von allein! Gönnen Sie deshalb Ihren Kindern 
regelmäßige Sonnenbäder mit HOHENSONNE ORIGINAL HANAU. 
Zwei-, dreimal in der Woche für nur wenige Minuten unter die HÖHEN- 
SONNE, dann sind Ihre Kinder stets gesund und munter! Doch auch 
für Sie ist HOHENSONNE unentbehrlich, denn Sie steigert die Spann- 
kraft, fördert das Wohlbefinden und aktiviert den Stoffwechsel der 
Zellen. 


Die neue HOHENSONNE 222 ORIGINAL HANAU ... 

... ein Gerät, das Ihnen das lebenspendende Ultraviolett der Hochge- 
birgssonne ins Haus bringt .... zweckvoll in der Form... . ausgereift 
in der Technik ... zusammenklappbar und leicht unterzubringen ... 
eingebauter Bestrahlungszeitmesser ... Reflektor mit patentiertem 
Kugelgelenk für bequeme Bestrahlung auch im Liegen .. .. großer Be- 
strahlungswinkel ermöglicht Sonnenbäder des ganzen Oberkörpers. 


Alle Modelle der HOHENSONNE ORIGINAL HANAU besitzen zu- 
sätzlich einen allein einschaltbaren Infrarot-Strahler, der bei Entzün- 
dungen, Rheumatismus, Erkältungen usw. meist schnell Linderung und 
Heilung schafft. 


Bereits ab DM 98, - erhalten Sie eine echte HÖHENSONNE. Lassen 
Sie sich diese weltbekannten Geräte in einem Fachgeschäft unverbind- 
lich vorführen, oder fordern Sie Prospekte an von der 


Quarzlampen Gesellschaft mbH, Abt. A2 , Hanau/Main 


HÖHENSONNE 


HOHENSONNE 


® Es gibt nur eine HOHENSONNE, und das ist HOHENSONNE ORIGINAL HANAU 


der gehört dazu! 
Seit über sechs Jahren ist er 


in Hunderttausenden von 
Haushaltungen ein 
liebgewordener Helfer der 
ganzen Familie, die diesem 
Grillgerät raffinierteste 
Gerichte — aber auch einen 
guten Teil Ihrer Gesundheit 
verdankt. 


Wann schaffen Sie sich 
einen an..? 


Die Reichen 


kennen ihr Land nicht 


| 


Wir träumen von Brot — sagt uns diese Bäuerin, die acht Kinder 
gebar, von denen drei überlebten. Sie haben zwar wundervolle Augen, 
aber ihre Bäuche sind geschwollen, ihre Mägen leer. Die Hand des zehn- 


Bäcker backen Brot — nur in den Städten; dünne Fladen, die vor 


den Geschäften baumeln oder wie Pfannkuchen aufgestapelt werden. In 
den Dörfern gibt es keine Bäcker. Es gibt auch keine Schlosser oder 


nis. Acht Bauern kamen nie wieder 
nach Hause. 

„Was haben sie mit dir gemacht?“ 

„Sie haben mich geschlagen. Dann 
wollten sie wissen, nb ich russisch 
spräche oder arabisch. Sie fragten, 
wer im Dorfe die kommunistischen 
und ägyptischen Sender hörte. Als ich 
ihnen sagte, wir hätten eine Rede 
unseres Schah gehört, schlugen sie 
mich nieder.“ 


Wenn man in Teheran von den 


Bauern spricht, schauen die Herren 
einen mißtrauisch an. Es gehört zum 
schlechten Ton, genau wie es in Ruß- 
land vor der Revolution unschicklich 
war, über die Muschiks zu sprechen. 

„Das müßt ihr uns überlassen“, 
sagen sie, „wir wissen, wie man mit 
ihnen umgehen muß. Analphabeten 
erzieht man mit dem Knüppel.“ 

Wenn man ihnen dann sagt, daß 
die Bauern unruhig würden, weil sie 
sich ihrer Lage bewußt seien, dann 
werden sie böse: 


> [4 


| 
| 
| 
| 
TEEN. 
| | 
| 
= 
= 
Sen 
- 
| 


lie vor 
den. In 
r oder 


jährigen Mädchens (links) könnte 
einer Frau von fünfzig Jahren 
gehören. So abgearbeitet ist sie 


- 


Schreiner. Auf dem Lande muß 
jeder alles selber machen. Sie 
haben kein Geld für Handwerker 


„Ihr müßt hoffnungslos pervers 
sein oder Kommunisten, sonst wür- 
det ihr mit diesem stinkenden Pack 
gar nicht reden.“ 

Wenn sie von sich aus schließen, 
haben sie recht, denn sie tun es nie. 
Ich habe kaum einen Perser der guten 
Gesellschaft getroffen, der sein Land 
kennt. Reisen bedeutet für sie Europa 
oder ‚Amerika, eventuell noch Beirut 
im Libanon, wo es mehr Nachtlokale 
pro Quadratkilometer gibt als irgend- 
wo sonst in der Welt. Das können 


FLORISAN 

vermeidet Gewichtszunahme, 
weil es die Ansammlung 
überschüssiger Fettpolster 
verhütet. 


Normalpackung 45 Dragees 


Einzelpackung 24 Dragees 


Pünktlichkeit 
| erleichtert 
Ihr Leben ... 


„Jetzt beginnt die träge Jahreszeit” stöhnen viele und denken dabei 
an die Fett-Pölsterchen, die sich im Winter besonders leicht ansetzen. 


Die Ablagerung überflüssiger Fettpolster ist oft ein Verdauungs- 
‚problem. Wer auf eine pünktliche Verdauung achtet und sie sich 
erhält,brauchtTrägheitund diedamit verbundene Gewichtszunahme 
nicht zu fürchten. 

Nehmen Sie ‚FLORISAN, es verhütet Verstopfung auf zweifache 
Weise. Der eine Wirkstoff - er wurde von der Forschung neu ent- 
wickelt - ist dem Wirkprinzip der Pflaume nahe verwandt und hält 
‚die natürlichen Darmbewegungen normal. Der zweite Wirkstoff 
verhütet Verhärtungen. 


örzieht.den Darm zur Pünktlichkeit 
verhütet Verstopfung 
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Aös wündervollem;: 


“in,der Linienführung, 
ein jugendlichesKleid 


Geben Sie bitte bei Ihrer Bestellung Preis, 
Artikel-Bezeichnung und -Nummer, sowie 
Farbe und die gewünschte Größe an. 
Auf Wunsch senden wir Ihnen kostenlos 
den großen Neckermann-Katalog. Bitte 
schreiben Sie an Abtig. 418 


DAS GROSSE DEUTSCHE VERSANDHAUS 


FRANKFURTAM MAIN 


Gewebte und feingestrickte 
Wäsche aus 

TREVIRA, die ideale 
Wäsche für jede 
Jahreszeit, ist gleich 
angenehm an heißen wie 
an kalten Tagen. Ihre 
weiteren Vorzüge: 
hochelastisch, hautver- 
träglich, von stets 
tadelloser Paßform 

und mühelos zu 

pflegen. Ein beson- 

derer Vorteil der 
feingestrickten Unter- 
wäsche aus TREVIRA 

ist zudem noch, daß man 
sie kochen kann. Das 
typische Gefühl des 
Wohlbehagens beim 


Tragen sagt Ihnen: 


\2 


Auskünfte durch den 

TREVIRA-Dienst BT 427b| 
‚der FARBWERKE 
HOECHST AG,, 
Frankfurt (M)- Hoechet 


Ein Schah, drei Kaiserinnen 
- und was dahintersteckt 


sie natürlich in den Dörfern nicht fin- 
den, auch in keiner der persischen 
Städte außer in Teheran. 


Wenn man ausländische Diploma- 
ten in Teheran nach ihrer Meinung 
über das Problem der Bauern fragt, 
erhält man die Antwort, die man sich 
weiterreicht, seit Gobineau dort fran- 
zösischer Botschafter. war: 


„Persien ist ein armes Land. Die 
Bauern leben seit Jahrhunderten so. 


. Warum sollte sich das ändern?“ 


Zunächst ist Persien, laut UNO-Be- 
richten, eines der reichsten Länder 
überhaupt. Und dann hat sich etwas 
Entscheidendes geändert: Die Welt 
ist kleiner geworden. Ein persisches 
Dorf ist heute nicht mehr eine völlig 
isolierte Gemeinschaft von Menschen, 
deren einziger Kontakt mit der Umwelt 
der Grundbesitzer oder der Verwal- 
ter ist. Mit dem Radio ist die ganze 
Welt in ihr Leben geplatzt und hat 
den herkömmlichen Rahmen gesprengt. 
Es gibt keine Ruhe mehr, denn jetzt 
können sie vergleichen: ihr Schicksal 
mit dem der anderen. 


Wir wollen 
Kommunisten sein 


Trödler kommen zu ihnen, und Last- 
wagen haben die Karawanen abge- 
löst. Die Chauffeure sind aus Teheran 
und erzählen, was anderswo los ist. 
Es ist kein Geheimnis, daß die mei- 
sten von ihnen Kommunisten sind. 
Agenten der verbotenen Tudeh-Par- 
tei, die hier, wie man es früher auch in 
China machte, ihre Propaganda nicht 
auf die noch unentwickelte Industrie, 
sondern auf die Bauern konzentrieren. 


Auch der russische Sender in per- 
sischer Sprache: wird von allen ge- 
hört. In den meisten Dörfern gibt es 
ein oder zwei Radios, die in den Tee- 
häusern stehen, wo Chauffeure und 
Reisende Halt machen. Als wir vor 
einigen Jahren durch Persien reisten, 
hörte man wahllos Musik. Heute war- 
ten die Bauern, bis Radio Melli (der 
russische Sender) spricht. Dann drehen 
sie auf und werden still. 


Früher gab es nur eins, was die 
meisten Perser zur gleichen Zeit 
taten: beten. Heute wird viel weni- 
ger gebetet. Dafür hören Millionen 
zur gleichen Zeit die gleichen Nach- 
richten. 

‘Das hat sich in Persien geändert. 
Die Bauern sitzen nicht mehr um 
einen Derwisch herum, der Gedichte 
über die Größe Persiens vorträgt oder 
den Koran erklärt. Sie lauschen mit 
leerem Magen einer anonymen Stim- 
me, die von Hunger spricht, von 
ihrem Hunger, und Menschen dafür 
verantwortlich macht, nicht die Vor- 
sehung oder den Teufel, sondern 
Männer, die man mit Namen nennt 
und die in Teheran wohnen: Prinzen, 
Generale, Minister, den Kaiser. 

Wir haben systematisch siebzehn 
Dörfer besucht, um die Bauern nach 
ihrer politischen Meinung zu befragen. 
— Sie zeigten uns ihre ärmlichen Lehm- 
hütten, fensterlose Ställe, in denen 
Schafe, Hühner, Kinder und Erwac- 
sene zusammen leben und auf der 
Erde schlafen. Sie zeigten uns die 
Kuhfladen, die in der Sonne trock- 
nen, um als Brennmaterial zum Kochen 
und Heizen benutzt zu werden. 

„Und das in einem Land, wo mehr 
Ol als Wasser fließt“, sagten sie. 

Sie zeigten ihre Kinder, die krank 
und elend aussahen. Und die meisten 
sprachen wie Ghodrath, der Dorfälte- 
ste aus Nourabad. 

„Allah will, daß die Menschen 
gleich sind“, sagt er, „deshalb wol- 
len wir Kommunisten werden.“ 

„Kommunisten?“ 

„Ja, Herr, richtige Kommunisten, 
wie die da drüben.“ Seine Hand zeigt 
stolz nach Norden, wo zwölfhundert 
Kilometer russische Grenze auf Persien 
drücken. „Dort sind sie alle gleich.“ 


„Genauso gleich wie die Steine 
eines Weges, über den eine Dampf- 
walze gefahren ist“, sage ich. „Aber 


warum wollt ihr es werden? Kommu- 
nist ist man, oder man ist es nicht.“ 


Er schüttelt den Kopf. „Nein Herr. 
wir sind ja nicht gleich. Wir wollen 
es erst werden.“ 

Ich erkläre ihm, daß der Kommunis- 
mus eine politische Wahl ist und 
krame alle Argumente heraus, die 
im Westen geläufig sind. Ich spreche 
von Recht, von Freiheit und Würde. 

Er hört geduldig zu. „Agadschun, 
mein lieber Herr“, sagt er dann, als 
spreche er zu einem Kind, das noch 
nichts vom Ernst des Lebens versteht, 
„Agadschun, wir haben kein Recht, 
keine Freiheit, keine Würde. Wir 
haben sie nie gekannt. Darum kön- 
nen wir sie nicht verteidigen. Unser 
Kampf beschränkt sich auf das täg- 
liche Brot. Es geht nur um dieses. 
Deshalb kann unser Gedanke nur 
einer sein: keinen Hunger mehr zu 
haben.“ 


Und wieder zeigt seine Hand nach 
Norden: „In Rußland lebten die Men- 
schen vor vierzig Jahren genau wie 
wir hier, und heute hat jeder genug 
zu essen.“ 


„Aber die sind Sklaven“, rufe ich, 
um wenigstens ein Argument zu fin- 
den, das seinen Vorstellungen ent- 
spricht. 

„Vielleicht“, lächelt er, „aber Skla- 
ven, die essen. Wir sind Sklaven, die 
hungern.“ 


Viele hundertmal haben wir diese 
Worte gehört. Viele Männer. fügten 
noch hinzu: „Und selbst das reich- 
ste Volk der Erde, die Amerikaner, 
haben heute Angst vor Rußland. 
Nur wer richtig ißt, kann stark sein.“ 


Es bedarf einer gewissen Anstren- 
gung, sich in die Lage der persischen 
Bauern zu versetzen. Wenn es einem 
gelingt, begreift man, wie töricht es 
ist, von diesen Menschen zu verlan- 
gen, die ideologische Auseinander- 
setzung zwischen West und Ost 
aus unserer Perspektive zu sehen. 
Außer dem nackten Leben haben sie 
nichts zu verlieren, gar nichts. 


Solange man ihnen die menschliche 
Würde und die politischen Sicherhei- 
ten vorenthält, in deren Namen der 
Westen den Kommunismus ablehnt, 
so lange wird man nicht von ihnen 
verlangen können, daß sie „westlich“ 
denken. Und genauso lange wird so- 
ziales und wirtschaftliches Elend das 
einzige politische Kapital sein, das in 
Persien Zinsen trägt. Mit diesem Ka- 
pital arbeiten die Russen, erfolgreich. 


Sowjetische Mekkapilger 
als Rote Mannequins 


„Unsere Religion ist ein Bollwerk 
gegen den Kommunismus“, sagte man 
uns in Teheran. „Und im übrigen 
sind die Bauern an der Macht betei- 
ligt wie jeder andere: Wir sind eine 
Demokratie mit allgemeinem Wahl- 
recht.“ . 


Wenn solche Meinungen nicht das 
Arsenal kritiklos nachgeplapperter 
Gemeinplätze ausmachten, verdienten 
sie nicht, erwähnt zu werden. Der 
islamische Glaube kann kein Hinder- 
nis gegen den Kommunismus sein, denn 
er spricht von Gleichheit, von sozialer 
Gerechtigkeit und vVerbrüderun;. 
Selbst das Schreckgespenst religiöser 
Verfolgungen bleibt hier ohne Wir- 
kung, denn die für den. einfachen 
Mann überprüfbaren Tatsachen spre- 
chen dagegen: In Rußland gibt es 
eine der größten islamischen Univer- 
sitäten, zu der Studenten aus alleı 
mohammedanischen Ländern eingela- 
den werden. Und in Mekka nimm! 
die Zahl der russischen Pilger von 
Jahr zu Jahr zu. Hier stolzieren sıe 
mit ihren guten Anzügen, ihren soli- 
den Koffern und modischen Sonnen- 
brillen durch die Menge armer Pilger 
aus Persien und werden zum verfüh- 
rerischen Symbol des Wohlstandes 
und der Toleranz. Daß sie sich Mo- 
hammedow nenen, statt kurz Mo- 
hammed, ist ohne Bedeutung. 


Mit der ‚Demokratie‘ ist es ähnlich. 
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In den persischen Dörfern sehen freie 
Wahlen ungefähr so aus: Der Besit- 
zer treibt die Bauern zusammen und 
befiehlt ihnen, für seinen Kandida- 
ten zu stimmen. Oder Soldaten er- 
scheinen mit einer kleinen Holzkiste 
und Stimmzetteln, auf denen bereits 
der Name des offiziellen Kandidaten 
steht. Dann stellen sie die Bauern in 
Reih und Glied auf, und einer nach 
dem andern muß seinen Zettel in die 
scharf bewachte Urne werfen. Wer 
widerspricht, wird geschlagen, kommt 
ins Gefängnis oder verliert seine 
Arbeit. 

Daß diese Menschen mit dem Kom- 
munismus liebäugeln, ist nicht ver- 
wunderlich. — Diese Tatsache scheint 
jenen recht zu geben, die Persien aus- 
schließlich unter dem Gesichtspunkt 
strategischer Sicherheit betrachten 
und deshalb die augenblicklichen 
Machthaber unterstützen und bewaff- 
nen, damit sie weiterhin mit Gewalt 
die Bauern davon abhalten, ihre 
Wünsche zu verwirklichen. Was na- 


türlich automatisch noch mehr zur Re- 
volte treibt und wiederum stärkere 
Unterdrückung notwendig macht. Es 
scheint ein Teufelskreis zu sein, aus 
dem es kein Entrinnen gibt. 


Und doch gibt es eine Lösung. Wir 
haben in Persien Männer getroffen, 
die in ihrem Bereich Reformen durc- 
führen, die die Alternative „Kommu- 
nismus oder Feudalherrschaft“ aus der 
Welt schaffen. Es sind Großgrundbesit- 
zer, ganz wenige noch, die versuchen, 
ihre Bauern aus der Versklavung her- 
auszuführen. 


Von allen hat uns einer, den wir 
Jamschid nennen wollen und dessen 
Bestrebungen wir seit 1952 verfolgen, 
am stärksten beeindruckt. In acht Jah- 
ren hat er nicht nur die wirtschaft- 
lichen Verhältnisse seines Dorfes 
grundlegend geändert. Er hat ganz 
einfach eine neue Welt geschaffen. 


Zunächst erhöhte er den Ertragsan- 
teil der Bauern von dreißig auf fünfzig 
Prozent. Den Erlös aus den restlichen 


fünfzig Prozent benutzte er zum Bau 
eines Krankenhauses, einer Schule 
und. neuer Häuser, in denen endlich 
Menschen und Tiere getrennt wohnen. 
Er kaufte einen Traktor, richtete eine 
elektrische Zentrale ein, bestritt die 
Kosten des Krankenhauses, in dem 
jeder kostenlos behandelt wird, und 
veranlaßte, daß die Kinder in die 
Schule gehen. 


Wer Bauern befreien will 
gilt als Verräter 


Sein Experiment begann 1952. Zu 
jener Zeit produzierte sein Dorf nicht 
mehr als irgendein Nachbardorf glei- 
cher Größe. Drei Jahre später besuchten 
wir ihn wieder. Jetzt war der Ertrag 
seines Dorfes mit 110 Familien fast 
doppelt so groß wie der Gesamter- 
trag von zehn Nachbardörfern, in de- 
nen 650 Familien nach herkömmlicher 
Art lebten und jeder Bauer nicht 
mehr als fünfundzwanzig oder drei- 


Big Prozent der Ernte erhält. Die Er- 
klärung? 

„Sie ist einfach“, sagten uns die 
Bauern. „Dort arbeiten 650 Familien für 
zehn Grundbesitzer. Sie haben keine 
Zukunft. Wir dagegen wissen, daß wir 
für uns arbeiten.“ 

Das Bewußtsein ihrer Beteiligung, 
dieMöglichkeit, zur Schule zugehen und 
sich im Krankenhaus pflegen lassen zu 
können, die Tatsache, daß sie. stän- 
dig an der Verbesserung ihrer eige- 
nen Lebensbedingungen mitwirken, 
hat diesen Männern ein Verantwor- 
tungsgefühl gegeben und eine Freude 
am Leben, die sich in ihrer Arbeit 
widerspiegelt. 

Seit man sie für ihre eigene Zu- 
kunft verantwortlich gemacht hat, 
fühlen sie sich endlich als Menschen. 
Der Besitzer hat seit langem verbo- 
ten, daß man ihm die Hand küßt oder 
sich vor ihm zu Boden wirft, wie es 
noch von vielen Herren verlangt wird. 
Selbst Haltung und Gang dieser Män- 
ner sind anders geworden und unter- 
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VISATEX 


Allzwecktücher 
aus dem Haus 
der »Tempo«-Tücher 


zuVisatex! 


Abtupfen, reiben, auftragen - und immer ein 
frisches, herrlich weiches »Visatex «! Ein Tuch folgt 
dem anderen. So angenehm bei der Schönheits- 
pflege, so nützlich auch bei vielen Gelegenheiten 
zu Hause und unterwegs! »Visatex «, das Allzweck- 
tuch in der praktischen Schlitz-Packung ist sehr 
saugfähig und doch reißfest. Entdecken Sie selbst, 
wie viele gute Dienste »Visatex« Ihnen leistet! 


das brauchen Sie! 


Taschenpackung 2x 15 Tücher DM -,35 

Normalpackung 75Tücher DM -,80 

Großpackung 100 Tücher 
(Großformat) DM 1,45 


Ein Schah, drei Kaiserinnen 
- und was dahintersteckt 


scheiden sie von den Bauern aus den 
Nachbardörfern. 

Dieses Jahr haben wir das Dorf 
wieder besucht. Wir haben es kaum 
wiedererkannt. Fünfhunderttausend 
Bäume sind gepflanzt worden. Die 
Männer haben Fahrräder, die Frauen 
schönere Kleider. Alle begrüßten uns 
freudig und schleppten uns in 
ihre Häuser, um uns die Neuerungen 
zu zeigen, denn sie wußten, daß 
wir wieder einmal zur „Kontrolle“ ge- 
kommen waren. 

Jetzt hat jede Familie zwei Zimmer 
und eine kleine Veranda zum Kochen. 
Zum erstenmal sehen wir Möbel in 
einem Bauernhaus — und Wecker. 
Jetzt will man wissen, wie spät es 
ist, denn endlich hat die Zeit einen 
anderen Sinn als das langsame Glei- 
ten in den Tod. Anstelle des kleinen 
Traktors von 1952 finden wir sieben 
Traktoren, zwei Dreschmaschinen und 
eine modern eingerichtete Werkstatt. 

Aber das Wichtigste: Dieses Jahr 
werden die Ernteanteile neu verteilt. 
Jeder Bauer bekommt seine fünfzig 
Prozent. Der Besitzer behält nur zehn 
Prozent. Die restlichen vierzig Pro- 
zent werden von ihm und den Bau- 
ern gemeinsam verwaltet. Von jetzt 
ab sind sie direkt für das Wöhl ihrer 
Gemeinde verantwortlich. Sie ent- 
scheiden über ihre Zukunft. Sie wer- 
den Bürger. 

Dieses Dorf ist mittlerweile zum 
reichsten Dorf der Provinz geworden. 
Die Qualität der Erzeugnisse ist so 
außerordentlih, daß ganz Persien 
versucht, hier die Saat zu kaufen. Das 
Jahreseinkommen einer Bauernfamilie 
beträgt, abzüglich Essen, 3600 Tomans 
(2000 Mark), während sonst das 
Durchschnittseinkommen der Bauern 
um 400 Mark im Jahr liegt und selten 
für Nahrung und Kleidung ausreicht. 
Und all das wurde in acht Jahren er- 
reicht. 

Um sich ganz seiner Aufgabe wid- 
men zu können, hat unser Freund 
sein Haus in der Stadt aufgegeben 
und ist zu den Bauern gezogen. Täg- 
lich sitzen sie zusammen und planen 
die Zukunft. Sie wissen, daß das Land 
ihrer Gemeinde nicht ausreicht, um 
Kind und Kindeskindern Arbeit zu ge- 
ben. Deshalb machen sie neues Land 
urbar und pflanzen Obstbäume, um 
später eine Konservenfabrik zu errich- 
ten, die die überschüssigen Arbeits- 
kräfte aufnimmt. Sie studieren den An- 
bau von Hopfen und Gerste und wol- 
len auch eine Brauerei einrichten. 


Die Bauern sprechen leidenschaftlich 
von der Zukunft, aber keiner wünscht 
mehr den Kommunismus herbei. 
Wenn als Trödler oder Chauffeure 
verkleidete Propagandisten kommen, 


werden sie einfach aus dem Dorf ge- 


jagt. 

Das Experiment dieses Mannes 
stößt‘ alle Behauptungen um, die 
die Ausbeutung der persischen Bau- 
ern auf die Armut des Bodens und 


den Mangel an Mitteln zurückführen 
wollen. Es klagt jene an, die ihre 
Unterdrückungsmethoden damit ent- 
schuldigen wollen, daß sie Sicherheit 
und Ruhe um jeden Preis brauchten, 
um der Herausforderung des Kommu- 
nismus begegnen zu können. Wirkliche 
Sicherheit garantieren nur zufriedene 
Menschen, die im gegebenen Fall selber 
kämpfen, weil sie etwas zu verteidi- 
gen haben. Das Experiment entkräi- 
tet auch jene wirtschaftlichen Theo- 
rien, die alle Probleme auf nationaler 
oder kontinentaler Ebene erfassen 
wollen und in einem Durcheinander 
von Stahl, Rohren, Statistiken und 
Hocöfen den einzelnen Menschen 
vergessen, um den es doch letzten 
Endes geht. 

In wenigen Jahren und ohne beson- 
dere Ausgaben und Mittel hat dieser 
Organisator ein Arbeitslager in eine Ge- 
meinde freier Menschen verwandelt. 
Wieso? Weil er die Bauern von der 
Furcht befreit hat. Furcht vor Krank- 
heit und Hunger, Furcht vor dem 
Herrn und den Gendarmen, Furcht 
vor der Zukunft. 

Der Preis dieses Unternehmens? 
Haß und erbitterte Feindschaft der 
anderen Besitzer, jener Mehrheit, die 
am alten System festhalten möchte und 
Persien regiert. Sie haben Überfälle or- 
ganisiert und Mörder gedungen. Aber 
wie durch einWunderistJamschid, unser 
Freund, jedesinal gerettet worden. Das 
letzte Attentat wurde vor zwei Jahren 
verübt. Heute ist die Gefahr geringer, 
denn alle Bauern der Provinz stehen 
hinter ihm, weil sie in seinem Werk 
eine Hoffnung für ihre Zukunft sehen. 


Die Reichen merken nicht, 
daß sie sich selber vernichten 


Natürlich werden sich die Armen 
durch dieses Beispiel brutal ihrer 
Lage bewußt. Sie träumen von besse- 
rem Leben und weniger harten Her- 
ren. Aber ist nicht gerade dieses Bei- 
spiel die einzig mögliche Antwort auf 
die schleichende Revolte, die den ver- 
schuldeten Bauern unweigerlih in 
die Arme des Kommunismus treibt? 
Ist es nicht auch dieses Beispiel, das 
man nachahmen und unterstützen 
sollte, in allen Teilen der Erde, die 
wir Entwicklungsländer nennen? 

Ein amerikanischer Diplomat, den 
ich hierher gebracht habe, sagt am 
Ende seines Besuches: 

„Wir müßten die Unwissenheit be- 
kämpfen, die solche Experimente er- 
schwert oder unmöglich macht. Und 
so paradox es auch klingen mag, der 
Kampf gegen die Unwissenheit muß 
nicht bei den armen Analphabeten 
beginnen, sondern bei den Machtha- 
bern. Sie haben ihren Egoismus als 
politische Notwendigkeit getarnt und 
uns damit auf einen Weg gelockt, der 
zur Katastrophe führen kann.“ 

Er spricht diese Sätze leise vor sich 
hin, als wolle er sich selber überzeu- 


N 


für immer neue Spannkraft 


a Aus dem Vollen schöpfen... 


und dennoch über unbegrenzte Reserven verfügen. Dabei hilft 
Ihnen Eidran, das natürliche Spezialtonikum für Männer, 

die mehr leisten müssen. Eidran aktiviert und regeneriert den 
ganzen Organismus. Es schafft kraftvolle Leistungs- 

reserven, auf die Sie sich verlassen können. Eidran erhält 

Sie geistig fit und schöpferisch. Es gleicht Leistungs- 
schwankungen auf natürliche Weise aus und sorgt 


EiDRAN 


e In Apotheken, Drogerien und Reformh Flaschen zu DM 4,90 u. 8,90 
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gen. Plötzlich wendet er sich Jamschid 
zu: „Brauchen Sie Hilfe?“ 

„Natürlich brauche ich Hilfe“, ant- 
wortet Jamschid, „aber vonIhnen kann 
ich nichts annehmen.“ 


„Warum nicht?“ will der Amerika- 
ner erstaunt wissen. 


„Weil dann meine ganze Aktion 
ihren Sinn verlieren würde. Die Bau- 
ern wissen, daß ich all dies nicht 
gegen etwas tue, sondern für sie. 
Das ist das Entscheidende. Sie wis- 
sen, daß ich sie nicht davon abhal- 
ten will, Kommunisten zu werden, 
sondern ganz einfach versuche, ihnen 
zu einem menschenwürdigen Dasein 
zu verhelfen.“ 


Wir wollen nicht 
gekauft werden 


„Warum können wir da nicht mit- 
machen?“ 

„Weil eure Hilfe sofort politisch ° 
ausgelegt würde, das heißt vom Egois- 
mus bestimmt. Was sie ja auch wäre... 
Die Bauern wissen, daß ihr ihnen 
nicht ihretwillen helfen wollt, sondern 
um eurer Sicherheit willen. Und ver- 
gessen Sie nicht, man haßt schließ- 
lih immer jene, die Almosen geben. 
Man muß den Eindruck haben, aus 
eigener Kraft einen Platz an der Sonne 
erobert zu haben.“ 


„Was sollen wir denn machen?“ 
fragt der Amerikaner enttäuscht. 


„Das kann ich Ihnen schwer sagen“, 
erwidert Jamschid. „Ich weiß nur, daß 
die Hilfe des Westens soweit wie 
möglich entpolitisiertt werden muß, 
wenn sie Früchte tragen soll. Ich 
könnte hier zum Beispiel junge Men- 
schen aus Europa oder Amerika brau- 
chen. Ärzte, Techniker, soziale Helfe- 
rinnen, die den Leuten zeigen und vor- 
leben, daß man kranke Augen nicht mit 
verfaultem Wasser waschen darf oder 
Motoren besser mit Schrauben repa- 
riert als mit rostigem Draht. Aber 
diese Menschen dürften nicht von 
irgendeiner Organisation geschickt 


werden, die zu den getarnten Waffen ” 


des Kalten Krieges gehört, sondern 
müßten aus freien Stücken selber kom- 
men.“ Er blickt uns herausfordernd an. 
„Glaubt ihr nicht, daß es bei euch 
noch junge Menschen gibt, die ein 
oder zwei Jahre nach: Persien oder 
Afrika kommen möchten? Nicht nur, 
um zu helfen und zu lehren. Nein, um 
selber zu lernen. Sie würden dem 
Westen einen besseren Dienst erwei- 
sen als alle Diplomaten, Geschäftsleute . 
und alle militärischen Berater zusam- 
men, denn sie wären aus menschlichen 
Gründen hier, und nicht aus poli- 
tischen.“ 


Im nächsten Heft: 
Zwei Pfeifen Opium 


kennt keine Schuppen — 
kein Kopfjucken, 
keinen Haarausfall ! 


Täglich einige Tropfen 
Diplona Vitamin-Haarwasser. Ihr Haar 


Diplona 
in Flaschen 


hat ein Recht darauf wirklich gepflegt und genährt zu 
werden! Es dankt mit vollem, 

kräftigem und vor allem gesundem Haarwuchs. 

Deshalb: Diplona, das biologische Vitamin-Haarwasser 


mit dem wirksamen Keratol. 


»adrett- Frisiercreme 
in Ihrem Fachgeschäft 
DM -.95 DM 1.35 DM 2.35 


„Linkes Drittel Sprengel-Rot” - das Kennzeichen jeder Sprengel-Packung 
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Atem durch VADEMECUM ı 


Sympathisch - frischen Atem in jeder Situation 
gibt Ihnen Vademecum, 
das Hausmittel für konzentrierte Mundpflege. 
Ein, zwei Tropfen Vademecum ins Wasserglas, 
Mund und Zähne gründlich durchspülen, 
und alles was stört ist verschwunden. 
Und zum Zähneputzen 
natürlich Vademecum-Zahncreme - 
Sie werden entdecken, warum! 
Für guten Geschmack und saubere Frische: 
Vademecum. 


Freunde empfehlen sich 


VADEMECUM 


das frische Mundwasser aus Schweden v3 


Unser Weihnachts 


Angebot 1960 
| Riesenauswahl preiswerter Maschinen 


Rasiert wie noch nie 
so glatt und so hautschonend: 

der neueste Braun SM 3 
vergröherter Scherkopf — 3 Jahre 
Garantie — DM 74,— mit Etui. 


14 Tage zur Probe 


; 8Monatsroten & DM 9,50 — porto- 
EN freie Lieferung — Korte mit Ge- 
Braun SM 3 burtstog und Beruf genügt. 


PETER MEYER ws: 


Europas 
Schreibmaschinenhaus 


"Schutzeols 


in Düsseldorl, Jan-Wellem-Platz 1 (Fach 7629) 
Ein Postkärtchen lohnt - Sie werden stounen 


10 Wochenraten _ 


Schuhe, Leder- und Haushaltwaren 
Herren-, Damen- und Kinderkleidung 

_ Textilien - Uhren - Bestecke 
Bekannt fur sprichwortlich gute Qualit 
— Belieterung von Bestellergruppen.- 
2 prächtige Buntkataloge auf Anforderung umsonst, 


FRIEDRICH BAUR GMBH ABT. 14R BURG 
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er falsche Freunim 


Staatsanwalt und Richter waren 


sich einig: Zwar fordert das 
Gesetz Zuchthaus, aber dieser 
Mann verdient keine Bestrafung 


Eine Kriegsverletzung lähmt ihn aufwärts bis zur 
Hüfte. Sie nahm ihm viel, aber nicht die Freude am 
Leben. Er wohnt im ersten Stock eines Mietshauses. Um 
mit dem Rollstuhl leichter auf die Straße zu kommen, 


ließ er sich am Balkon einen Flaschenzug anbringen 


ach der Strenge des Gesetzes 

hätte dieser Mann ins Zucht- 

haus gehen müssen. Trotzdem 
fährt er in seinem Rollstuhl unbe- 
helligt durch die Straßen einer deut- 
schen Stadt. Wenn er schuldig 
wurde, so geschah es aus Liebe zu 
seiner Frau. Deshalb wird sein 
Name hier verschwiegen. 


Sein Lebenslauf und zugleich sein 
Schicksal: jetzt 39 Jahre alt, als Fall- 
schirmjäger 1944 verwundet, des- 
halb operiert und dabei durch einen 
ärztlichen Kunstfehler querschnitts- 
gelähmt von den Zehen aufwärts 
bis in Nabelhöhe, seit 1951 ver- 
heiratet. 


Seine Frau wußte von Anbeginn, 
was sie von dieser Ehe zu erwarten 
hatte und was ihr versagt bleiben 
würde. Sie fühlte sich stark genug, 
damit fertig zu werden. Sie pflegte 
und umsorgte ihren Mann jahraus 
jahrein, denn sie liebte ihn. 


Dann aber lernte sie einen ande- 
ren kennen; in einem Kino, zu einer 
Zeit, als ihr Ehemann wieder ein- 
mal im Krankenhaus behandelt 
werden mußte. Der andere nannte 
sich Günther von Fresin. Daß er 
ein Schuft ist und in Wahrheit 


Günther Silkinat heißt, erfuhr sie 
erst, als es zu spät war. 


Dem wiederheimgekehrten Ehe- 
mann verschwieg sie nichts. Echte 
Liebe könne vieles verstehen und 
verzeihen, sagt man. Den Mann traf 
ihr Geständnis hart, aber er be- 
dachte, welche Opfer die Frau sei- 
netwegen stets gebracht hatte. Er 
dachte auch an den Rat des Arztes, 
der gemeint hatte, die nervösen Lei- 
den seiner Frau würden verschwin- 
den, wenn sie ein Kind bekommen 
könnte. Er aber, der Invalide, 
konnte nie der Vater sein. 


So kam dieser Günther Silkinat 
ins Haus, als Untermieter. Er aß, 
trank, schlief dort, machte große 
Sprüche von dicken Geschäften, die 
er vorhabe, und hing den ganzen 
Tag am Telefon. Für all das zahlte 
er keinen Pfennig. Und gelegentlich 
prahlte er, daß er etliche Gefäng- 
nisse gut von innen kenne. 


Der Mann ertrug Silkinat ein hal- 


bes Jahr. Dann riß ihm die Geduld, 
und er forderte ihn auf, zu gehen. 


- Silkinat riet der Frau, ihren Ehe- 


mann in eine Heilanstalt zu stecken. 
Da warfen sie ihn gemeinsam aus 
dem Hause. 
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Der Schuft Silkinat ging zur Poli- 
zei. Er zeigte den Mann an wegen 
schwerer Kuppelei. Darauf ' steht 
Zuchthaus bis zu fünf Jahren, und 
am Tatbestand war nicht zu deuteln. 


Im Gerichtssaal sagte der Staats- 
anwalt: „Silkinat ist mir als Hoch- 
stapler und Berufsverbrecher be- 
kannt.“ Der Richter sagte: „Ich weiß 
über Silkinat genau Bescheid.“ Man 
verzichtete auf ihn als Zeuge. Der 
Invalide verheimlihte ohnehin 
nichts. 


Der Staatsanwalt bat für ihn „um 
weitestgehende Milde, obwohl er 
sich nach dem Buchstaben des Ge- 
setzes schuldig gemacht hat“. Der 
Sachverständige meinte, die seeli- 
sche Belastung des Angeklagten sei 
so stark gewesen, daß man ihn für 
sein Tun nicht voll verantwortlich 
machen könne. Der Richter ent- 


Nicht jede Gemeinheit ist 
strafbar: Hochstapler Silkinat 


Ihre Ehe hat auch diese sehr 
schlimme Krise überstanden 


schied: Vier Wochen Gefängnis mit 
Bewährungsfrist. 


Als die Verhandlung vorbei war, 
sagte der Mann: „Meine Frau und 
ich lieben uns jetzt mehr als je zu- 
vor.“ Der andere, der in diese Ge- 
meinschaft eingebrochen war, ist 
vorläufig unschädlich gemacht. Im 
Untersuchungsgefängnis wartet er, 
der Hochstapelei beschuldigt, auf 
sein Urteil. 


Ein Kind braucht Liebe 
-— es braucht auch 
TETRAVITOL 


-Noch liegt er auf dem Bauch — _ 
wird er auf „der Nase liegen“ 


Diese Frage braucht Sie nicht zu bedrücken, 
liebe Mutti, wenn Ihr Kind für den Winter richtig 
gewappnet ist. Kinder, deren Vitamin-Haushalt 
in Ordnung ist, sind gesund und wachsen gut; 
sie haben immer Appetit! Außerdem verhindert 
ein guter Vitaminschutz weitgehend 
Erkältungskrankheiten. 

Geben Sie Ihrem Kind deshalb regelmäßig diese 
so wichtigen Vitamine. Dann können Sie es 
unbesorgt im Freien spielen lassen, und es wird 
auch an rauhen Tagen nicht so leicht „auf der 
Nase liegen”! 


Täglich den segensreichen Löffel 


TETRA> 
VITOL 


einmal morgens - einmal abends 


Mi 


\ 


Die aufbauenden Vitamine A+D, die den guten alten 
Lebertran so wertvoll machen, und die abwehrkräftigen 
Vitamine Bı +C, die genauso lebenswichtig sind - 
diese 4 Vitamine sind darin in standardisierten Mengen 
enthalten. 


Ein Kind braucht Liebe - es braucht auch ; | Pr 


TETRA 
VITOL. 


„die Flasche mit dem Kinderreigen“ 


Orgınallasche 200 DM 2.95 (weniger als 15 Pig taglıch) 


Doppelflasche 4008 DM 4,95 (weniger als Pfg. 


Funffachflasche 1000 g DM 9,95 (weniger als 10 Pfg. täglich) 


Auch in der Schweiz und Italien erhältlich. 
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mercator notiert 


 Sternleser 


dein Geld! 


Wie man aus wenig viel und aus viel noch mehr machen kann 


Wen man Aktien 
auf Pump kauft... 


ERNLESER DEIN GELD + STERNLESER DEIN GELD + STERNLESER 
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ie deutschen Börsen waren in den 
i letzten Jahren wahre Goldgruben: 


Eine Hausse folgte der anderen, 
die Kurse stiegen von Jahr zu Jahr, von 
Monat zu Monat. Kursgewinne von 20, 30, 
50 oder mehr Punkten an einem Tag 
waren keine Seltenheit. Und immer wenn 
die Kurse kletterten, bei jeder neuen 
Hausse, wurde das Gespenst des „Schwar- 
zen Freitags“ beschworen, stellten Laien 
und manche Fachleute die Frage: Muß sich 
bei diesem Taumel des Optimismus nicht 
eines Tages die Katastrophe vom Oktober 
1929 wiederholen? 


Der „Schwarze Freitag“ ist zum Symbol 
für die Gefahren der Börse geworden — 
und es wird Sie vielleicht überraschen, 
wenn ich Ihnen sage, daß es ihn nie ge- 
geben hat. Der „Schwarze Freitag“ fand 
nicht statt... 


Die große Börsenkatastrophe von 1929 
begann am 24. Oktober — an einem Don- 
nerstag. Das Kursgebäude von Wallstreet 


Zeichnungen: H.E. Köhler 


geriet an diesem Tag ins Wanken, weil 
einige große Spekulanten nach den wochen- 
langen Kurssteigerungen ihre Aktien ver- 
kaufen und dadurch die Gewinne sicher- 
stellen wollten. Die Verkäufe machten die 
Börse nervös, aber noch ahnte niemand 
den bevorstehenden Zusammenbruh — 
einige Tage lang schwankten die Kurse, 
aber das Gebäude hielt noch. Optimisten 
sprachen von einer „vorübergehenden 
Baisse“, von einer natürlichen Reaktion 
auf die vorangegangenen Kurssteigerun- 
gen — aber die Verkäufe nahmen von Tag 
zu Tag zu. 

Fünf Tage dauerte das Auf und Ab — 
dann kam der 29. Oktober. Schon vor 
Börsenbeginn stauten sich an diesem Tag 
Tausende von Menschen in der Wallstreet, 
berittene Polizei mußte Ordnung schaffen. 
Als die Börse eröffnete, stürzten die Kurse: 
Innerhalb weniger Stunden verloren viele 
Aktien die Hälfte ihres Wertes, andere 
waren praktisch wertlos geworden. Es 


wurde verkauft — verkauft um jeden 
Preis: Mehr als 16 Millionen Stück Aktien 
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Man sollte wissen: 
: M + S gehören zuerst natürlich auf die Antriebs- 
= Ihnen nicht zwei, sondern vier M + S - Reiten! 


Fest in der Spur — mit FU LDA M+S 


Schneeverhangen der Himmel. Früh bricht die Dunkelheit an. Die Straßen sind glatt und verschneit. Doch 
FULDA-Reifen M+S greifen mit ihrem Spezialprofil hinein in den zermahlenen Brei aus Schnee und 
Eis. Der Wagen trägt Winterschuhe — rutschfest und haftsicher. Sie kommen gut voran bei Matsch und 
Schnee mit FULDA M +. Ein Gebot der Sicherheit: mit FULDA M +S durch den Winter! 


FULDA-REIFEN HALTEN UND GREIFEN! 


Gummiwerke Fulda K.G. a.A. Fulda 
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Ref. 21018 


DM 127,- 


die TISSOT kommt 


ie Schweiz - das Land, aus dem 


Ref. 76007 
Extra-flaches 
Modell, 

mit Kalender, 
stoßgesichert 
antima netisch, 
in Goldplaqu6 
20 Mikron 

DM 114,- 

in Chrom/Stahl 
DM 104,- 


Ref. 44501 
Flaches Modell 
Min mit 
Luxuszifferblatt, 
Ref. 41002 automatisch, 
Münz-flaches wasserdicht, 
Modell, mit Kalender, 
stoßgesichert, stoßgesichert, 
antimagnetisch, antimagnetisch, 
in Goldplaque in Edelstahl 
20 Mikron oder 
DM 98,- Goldplaque 
in Chrom/Stahl 20 Mikron 
DM 88,- DM 178,- 


Sprichwörtlich in der Welt: aus der 
Schweiz kommen gute Uhren. Dort weiß 
man Präzisionsuhren zu machen, 

die ihresgleichen suchen. 

Eine bekannte und bevorzugte 
Schweizer Uhr: die TISSOT. 


Die fünf Vorteile der TISSOT: 
mikrogenau - stoßgesichert - unzerbrechliche 
Feder - antimagnetisch - erstaunlicher Preis 


Prüfen Sie Qualität und Preis, - Sie werden 
sich für eine TISSOT entscheiden. 


TISSOT 


Auskunft und Prospekte durch Uhren-Handelsgesellschaft mbH. 
Frankfurt /Main, Berliner Straße 56-58 


Sessel T2,— Raten 5,60 


Deutschlands größter 


= 


zeigt Ihnen in vielen Farbbildern auch 
Schlafzimmer, Wohnzimmer, Küchen, 
Teppiche, Bettwaren, Kleinmöbel, usw. 
In enger Zusammenarbeit mit den füh- 
renden Möbelfobriken,durch modernste 
Fertigungsmethoden gewaltige Preis- 
vorteile. Frachtfreie Lieferung ohne 
Anzahlung on jeden Ort. Verlangen 
Sie den KMV-Katalog mit Original- 
Stoffproben zur Ansicht. 


Kölner Möbel Versand Abt. 702 Köln 
106 EI 7:72) 


Ich bin die Frau eines Diabetikers 
und weiß, wie gern mein Mann Süßspeisen ißt. 


Auf Süßspeisen braucht ein Diabetiker aber trotz der be- 
kannten Diätvorschriften nicht zu verzichten. Es sind 
schon Jahre her, seit ich SIONON® zum erstenmal ver- 
suchte, und seit dieser Zeit habe ich meinen Mann mit 
Süßspeisen, Gebäcken und anderen Süßigkeiten erfreut. 
Er ist sehr dankbar und froh darüber. Sein Speisezettel 
ist nun so abwechslungsreich wie bei einer Normalkost. 
Sionon ist koch- und backfest und wie Haushaltszucker 
verwendbar. Sionon ist — ohne Anrechnung auf die BE — 
ein wertvoller Kalorienspender, so daß der Fettverbrauch 
eingeschränkt werden kann. 


0) n Ö n süßt sicher 


alle Speisen für Diabetiker 


Bei Gallen- und Leberleiden ist Sionon ein wertvolles Diätetikum. 


Originalpackung mit 100g, 250g, 500g in Apotheken, Drogerien und Reformhäusern 
Das Sionon-Rezeptheft erhalten Sie kostenlos von DRUGOFA Abt. 12 Köln Postfach 367 


Sternleser, 
dein Geld! 


wechselten an diesem Tag den Be- 
sitzer, ein bis heute nicht wieder er- 
reichter Rekord. 

10 Milliarden Dollar Kursverlust, 
siebzehn Selbstmorde, ein Millionen- 
heer ruinierter Spekulanten — das war 
die Bilanz am Abend des 29. Oktober 
1929, des „Schwarzen Dienstag“ in der 
Wallstreet. 


Die Hintergründe 
des Börsenkrachs 


Hunderte von Büchern befassen 
sich mit der Entwicklung, die zum 
„Schwarzen Dienstag“ der Wallstreet 
führten, und die Wirtschaftsforscher 
haben einige Dutzend Theorien auf- 
gestellt über die Ursachen des großen 
Börsenkrachs. Im Grunde läßt sich die 
Frage, wie es zu der Katastrophe vom 
Oktober 1929 kommen konnte, ganz 
einfach beantworten: Schuld war der 
übersteigerte Optimismus! Millionen 
Menschen glaubten damals, die Börse 
sei nur dazu da, ihnen ohne jedes 
Risiko immer neue (Gewinne zu be- 
scheren. Und was schlimmer als 
dieser unbegründete Optimismus war: 
Durch eine falsche Politik der Regie- 
rung und der Banken wurden die 
Menschen geradezu zur Spekulation 
verführt. 


Das war geschehen: 


Amerika und Europa erlebten etwa 
von 1927 an einen steilen wirtschaft- 
lichen Aufschwung. „Die Zeit der Ar- 
mut ist vorbei, die Zukunft ist voller 
Hoffnung.“ Diese Ansicht verkündete 
nicht nur Amerikas unglückseliger 
Präsident Hoover. Die Folge der all- 
gemeinen Prosperität war ein Run 
auf die Aktien — jeder wollte an den 
mühelosen Gewinnen der Industrie 
teilhaben, jeder über Nacht reich wer- 
den. 

Die große Spekulation begann. In 
den Vereinigten Staaten hämmerten 
die Makler ihren Kunden immer wie- 
der ein: „Hoovers Bull Market macht 
Sie reich!“ Man glaubte der Versiche- 
rung des Präsidenten, daß eine Zeit 
ununterbrochenen Wohlstands ange- 
brochen sei, und man sah, wie alle 
Menschen zu „Bullen“ wurden, wie 
die Kurse an der Börse immer höher 
kletterten. Also kaufte man auc 
Aktien... 

Dem „kleinen Mann“ ging es da- 
mals recht gut: Er hatte mehr Geld 
als jemals zuvor. Aber doch nicht ge- 
nug, um zu spekulieren. „Draußen 
bleiben“, also keine Aktien kaufen - 
das wollte niemand. So wurden Ak- 
tien auf Pump gekauft. 

Es ist recht einfach, sich Geld für 
Aktienkäufe zu leihen. Wenn Sie für 
10000 Mark Aktien kaufen und ins 
Depot Ihrer Bank legen, werden Sie 
darauf ohne weiteres einen Kredit von 
einigen 1000 Mark erhalten. Wenn 
Sie diese 4000 oder 5000 Mark wieder 
in Aktien anlegen, können Sie erneut 
einen Kredit aufnehmen. Auf diese 
Weise kommen ganz schöne Summen 
zusammen. Aber das ist gefährlich, 
und ich rate jedem davon ab, Aktien 
Pump zu kaufen. 

In Amerika war damals alles noch 
viel einfacher — und viel gefährlicher. 
Die USA kennen eine sogenannte 
„Einschußpflicht“. Das bedeutet: Wenn 
Sie Aktien kaufen, brauchen Sie sie 
nicht bar zu bezahlen, sondern nur 
eine bestimmte Anzahlung zu leisten: 
praktisch nehmen Sie in diesem Fall 
von vornherein einen Kredit für Ihren 
Aktienkauf in Anspruch. 

1929 betrug in den USA die „Ein- 
schußpflicht“ — 10 Prozent. Sie müssen 
sih deutlih machen, was diese 
Zahl bedeutet. Mit 1000 Dollar eive- 
nem Vermögen könnte man an der 
Börse für 10000 Dollar Aktien kau- 
fen. 1000 Dollar eigenes Geld — 9000 
Dollar Kredit. Wenn die Kurse nur 
um 10 Prozent sinken würden, wäre 
das eigene Vermögen zu Null gewor- 
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den — bei einem Rückgang um 20 Pro- 
zent wäre bereits eine Verschuldung 
von 1000 Dollar entstanden. Jede 
Baisse mußte also Millionen Men- 
schen ruinieren, weil sie über Nacht 
niht nur ihr Vermögen verlieren, 
sondern auch noch tief in Schulden 
geraten konnten. 

Von Baisse war allerdings zunächst 
nichts zu spüren — die Kurse kletter- 
ten immer weiter. Vom Juli bis zum 
September, also nur knapp einen Mo- 
nat vor der großen Katastrophe, wur- 
den inder Wallstreet300MillionenStück 
Aktien auf Pump gekauft. Diese mas- 
sierten Käufe mußten das Kursniveau 
in die Höhe treiben — und bei jeder 
neuen Hausse entstanden große 
Kursgewinne, die sofort wieder in 
Aktien angelegt wurden. Die neuen 
Käufe der „Bullen“ lösten wieder 


eine neue Hausse aus — es war eine - 


Schraube ohne Ende, die Kurse stie- 
gen, jeder Tag brachte neue Rekorde. 


je größer die Gewinne an der 
Börse, je schneller sie erzielt wurden, 
um so mehr steigerte sich auch der 
Taumel des Optimismus. Jeder hatte 
Angst, zu spät zu kommen. Der Nach- 
bar hatte sich 10000 Dollar geliehen 
und damit 20000 Dollar verdient — 
man selber war „dumm“ gewesen und 
hatte nur seine eigenen 1000 Dollar 
an der Börse angelegt, nur „lumpige“ 
2000 Dollar verdient. Also hinein ins 
große Geschäft: Aktien auf Pump 
kaufen. 

Die Schraube drehte sich weiter — 
bis zum 24. Oktober 1929. Dann ereig- 
nete sich etwas, was die unausbleib- 
liche Folge jeder Hausse ist: Die „Ge- 
winnmitnahmen“ setzten ein. Einige 
Leute wurden nervös, sie verkauften 
ihre Aktien, um die erzielten Ge- 
winne sicherzustellen. 


Auc in unseren Tagen können Sie 
im Börsenbericht oft lesen, daß die 
Kurse infolge „Gewinnmitnahmen“ zu- 
rückgegangen seien. Das ist ganz natür- 
lich: Wer kurzfristig spekuliert (also 
vor allem Leute, die vom An- und Ver- 
kauf der Aktien leben), kann nicht 
immer auf seinen Papieren „sitzen- 
bleiben“. Sobald er einen schönen 
Kursgewinn erzielt hat, verkauft er 
seine Aktien — um bei sinkenden Kur- 
sen wieder günstiger „einzusteigen“. 
Wer seine Aktien als Daueranlage be- 
trachtet, darf sich davon nicht nervös 
machen lassen — das Auf und Ab der 
Kurse ist für ihn nicht bedrohlich, auch 
dann nicht, wenn es einmal um 10 Pro- 
zent oder mehr nach unten geht. 


Der Sturz 
in den Abgrund 


Im Oktober 1929 war alles ganz 
anders. Wer für 10000 Dollar Aktien 
besaß und dafür 9000 Dollar Schulden 
gemacht hatte, mußte unruhig werden. 
Ein Kursrückgang von nur 5 Prozent 
- und er hatte 500 Dollar, die Hälfte 
seines eigenen Vermögens, einge- 
büßt. Vielleicht überlegte er: „Wenn 
ich verkaufe, rette ich wenigstens 500 
Dollar.“ 

Es genügte schon, daß einige Leute 
verkauften, um die Kurse noch wei- 
ter zu drücken. Jetzt wurden nicht nur 
die Besitzer der Aktien unruhig, son- 
dern auch die Banken. Sie hatten Tau- 
sende von Kunden, die bis über beide 
Ohren verschuldet waren: Jeder Kurs- 
rückgang zehrte am Eigenkapital der 
Bankkunden, bald würde keine aus- 
reichende Deckung mehr vorhanden 
sein. Die Banken begannen Kredite 
zu kündigen, um ihr Geld zu retten. 

Dieser Entschluß, so vernünftig und 
verständlich er war, mußte die Ka- 
tastrophe auslösen. Jetzt lag es nicht 
mehr in der Macht des Kunden, sich 
von seinen Aktien zu trennen oder 
sie zu behalten: Er mußte verkaufen, 


weil ihm der Kredit gekündigt war. 


„Strahlender Glanz, im Handumdrehen’ 


Wozu die zeitraubende Arbeit mit Wasser, Schwamm und Leder? 
SIDOLIN schafft’s ohne Wasserpanscherei: einfach anspritzen — ab- 
wischen — und alle Glastüren strahlen wie noch nie! Über 5 Millionen 
Hausfrauen schwören auf SIDOLIN und freuen sich über ihre 
blitzblanken Scheiben. Diese Hilfe ist für alle da — auch für Sie! 


—, 

W 


ansprit 


SIDOLIN sollten Sie Ihrem Mann 
auch ins Auto legen. Dann kann 
“ er jederzeit die Windschutzscheibe 


schwemmen überflüssige Wassermengen aus, 
regen die Darmtätigkeit an 

und bauen belastende Fettdepots ab. 

Die leicht einzunehmende Form und die 
individuelle Dosierungsmöglichkeit sind 
Vorzüge dieses bewährten deutschen 
Spitzenpräparates in der bekannten Goldpackung. 
Schlankheitskörnchen HEUMANN verdienen 

Ihr Vertrauen. 


Packung DM 3.60 - Nur in Apotheken! 


Dir zum Lohne 
trink Darbohne! 


aus dem Hause J. J. Darboven in Hamburg 
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auch die Fenster und alle übri- = 
gen Glasflächen im Hause rei- Sy ' u 
nigtSIDOLIN gründlich, schnell säubern. Klare Scheiben bedeuten 
SR 
Viele strahlend saubere Fenster für 85 Pfennige Er 
il | Y Suppen 
- abwischen - strahlender Glanz! 
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armischgarn-Boucle-Teppich 


ovcle-Teppich STADE 
ARZBURG Ein Hoarmischgarn-Teppich muß 


Ein haltborer 


Bucle-Teppich, bestehend aus Hoar- 


Jute-Boucle-Teppich BOMBAY 


Schöne moderne Musterung in Ziegelrot mit } 


8x160 
den Bezeichnungsgrundsötzen Jutechor, d. h.,nur die Musterungs- und beige. Haltbarer guter Teppich, solider Rid 
in den Noppen 50% animalische en strapazierfähigem Jute- Was Teppich-Kibek auch bei den billigen Quali 

(Tierhaare, Wolle) enthalten. Unser Ein Tespich, der jedem Vergleich standhält. leist beweist der BOMBAY- 
 HARZBURG, lieferbar in Grundfarbe beige, preiswert damit. Lieferbar in, 

Mus moderner sterung. Farbe: 


_ spricht diesen Grundsätzen und kostet 
_ trotzdem in ca. 190 x 285 cm nur DM 


Teppich STABILO- 
_ Ein hochwertiges Haargarn-Erzeugnis mit ca, 57600 = 
dichtgewebten Noppen pro Quadratmeter. Voll- 
größig. Fester Rücken. Wiederum wirklich Haargarn 

ch den Bezeichnungsgrundsätzen der Deutsd 
_Teppichindustrie. Ein Quadratmeter dieses schwe-. 


terung elfenbein und gelb, ent- 6 5, 


haltbarer Rücken. 56, 
390x285 cm nur DM 


yorn-Teppich sind sehr 
ca. 250 x 350 nur DM 


AMASKUS weist co. 240.000. Florfäden 
adratmeter auf. Dieser Fior besteht aus di 
gezwirntem Wollgarn, das sehr fest mit « 
9 gewebten Rücken verbunden, ist, Durc 
und Der Preisvorteil, < 


feiner Wollkammgarn-Teppich 
EIN OPEL Besonders schwere 
inem hohen Gewicht von ca. 2200 g 
A Sehr dicht gewebt. Die herrliche 
t durch bis auf den Rücken. Besonders 


iähflor. Eine Sonderqualität für den un- 
Eyon nur DM 385,- für ca. 240x350 cm, 


ßen 


ch. Fransen. Er- 
beim Einkauf. 


Dieser hochwertige Tep- 


Ausgerüstet mit engem 
"halibarem und \dichtem Flor kostet er 


Größen: 250x350 cm DM 372,- 
= a. 200 x 300 cm DM 255 


Teppiche 
für wenig Geld - 


vom größten 
Teppichhaus der Welt! 


Haargarn-Teppic 


EUROPA 


Unwahrscheinlich viel verlangt. Ein Qu 
dratmeter dieses Teppichs enthält 
43700 wulstige Haargarn-Noppen. Hau 

garn soll nach den Bezeichnungsgrun 
sätzen der Teppich-Industrie ca. 705 gröf 
animalische Spinnstoffe (Tierhaare, Woll® 
und ca. 30% Teppichzellwolle enthalte 
Dadurch erzielt man ein haltbares Ga 
Unser schon viel tausendfach verkauf 
EUROPA-Teppich ist nur in Modefarl 
Anthrazit lieferbar und kostet in Größ 


ca. 190x285 cm 


Teppich, und dieser kostet bei uns in der 


Größe ca. 190x285 cm DM 49 


Außergewöhnlich günstiger Preis. 


ch Vo 


nur DM 


69,50 


100 reiner Wollkammgarn- 


Teppich, durchgewebt, MARABA 
Der MARABAT ist einer der besten Kammga 
Teppiche, die sich auf dem Markt befinden. 
Florfäden sind ca. 10 mm hoch und stehen 
glaublich dicht beieinander. Wer diesen schö 
Teppich der Spitzenklasse kauft, wird begei 
sein. Außergewöhnlich schöne Persermusterung 
Beige mit rost und weiteren feinen 
Spielfarben. Gr.: ca. 200x320 cm 530 
einschließlich Fransen DM 


Haargarn-Boucle-Läufer SYLT 


Aus unserem großen Läufer-Sortiment in 0 
Breiten greifen wir nur einen heraus, den p 
günstigen, aber guten Läufer SYLT. Ganz 
derne Streifenmuster in Anthrazit mit gelb, & 
rot und blau. Wohl gemerkt: Haar- b 


garn und doch bei ca. 65 cm 
Breite pro Ifm. nur DM 


| 
rbige 1 
ran Teppichs wiegt ca. g. lieferbar in der 
| _Modefarbe Anthrazit mit gelber Musterung, ferner 
Rehbraun mit beige und in Rostrot mit beige. 
| 100% reiner Wollkammgam-Teppich. N 
DAMASKUS Teppiche aus Wall-Kommgam 
bieten, Ist enorm. ‚Einschl, Fransen: 
Durchgewebter. mech, Smyrna- 
‚Wollvelöurs-Teppich ASTORIA- | | 
Mottenecht durch die Wolltränkung mit Mille. 
für die Haltbarkeit ist, Ein preisgünstiget Teppich, KONS 
Unseren Exportkuialeg für „deutsche Märken-  " Preis v | 
land und nach „Größen einschließli 
Bellebfe Muster. Vorzügliche Qualität. In ver- 
schiedenen modernen Forbe 
bige: 
RR i Bes 
DICA 


mer Besmer-BRUSSA, „ein Teppich für's Leben”, Besmer-SESAM, „der Cuprama-Tournay- 


Besmer-MICADO „nahezu unverwüstlich” 
ot mit Hx 160 cm 170 x 260 cm 250 x 370 cm 350 x 520 cm 
lider Rüci 90x 180 cm 200 x 320 cm 300 x 420 cm 350 x 570 cm BE ER “2 
Quali 240 cm 225x345 cm 300 x 520 cm 
valitä 0x 330 cm 250 x 320 cm 350 x 470 cm einschl. Fransen 
-Teppid, 


Seit Generationen — für Generationen 


ppich”, Besmer-HELIOS, „der hochwertige Haargarnteppich“, Besmer-HELENA, „der ein- 
rbige Teppich“, Besmer-MICADO und -TRAVIATA, „die hochwertigen Bettumrandungen”. 


Vorwerk-KASCHAR der med. Smyrna Teppich 


69 x160 cm 120 x 220 cm 200 x 320 cm BE 
® 0] RK 9%0 x 200 cm 120 x 260 cm 245 x 365 cm 4 
PIC V 110 x 220 cm 165 x 255 cm 300 x 420 cm 4 
110x260 cm einschließlich Fransen 


ch Vorwerk-SARNO, Vorwerk-TIRANA, und den besten Vorwerk-Teppich PARSA von Weltruf. 


‚Ein Qu ; 
ngsgruni 


ca. 70s größtes Teppichhaus der Welt bieten wir eine Riesenaus- 
ahl bester Markenteppiche. Auch diese mit Barrabatt oder 


are, Won f Teilzahlung. 
enthalte 
ares Ga 3% Kassa-Rabalt bei Nachnahme oder 
der seit Jahrzehnten bekannte Marken- .b) Teilzahlung bis zu 18 Monaten 
Modefart teppich in den Größen mit oder Ohne Anzahlung. 
in Größ 68 x155 130 x 220 250 x 370 ERS 
Immer frachtfrei ab DM 3,- Werenwen. 
88 x 270 cm 200 x 320 cm 30 x 420 cm Keine Verpacungskosten. 
110 x 220 c 200 x 420 30 x c 
einschließlich Fransen 


de Größe ist vielfach in verschiedenen Dessins am Lager und 
shalb sofort lieferbar. 
Ferner SCHAH ABBAS, „der beste Adoros”, 
KESHAN, „einer der meist gekauften ADOROS-Teppiche” 


Was bietet Teppich-Kibek? 


Nichtgefallen 


arn- und BIDJAR „unser preiswertester ADOROS” 

n erbesichtigung in Sortiment mit Beitumrandungen, 
\NKER TEPPICHE Anker-Teppiche seit über 100 Jahren be- Elmshorn (über 50000 Teppiche, Läufern usw. sehen wollen, darun- 
währt. Anker-DELHI, „der durch- Bettumrandungen und ger die bekanntesten Marken- 
ver gewebte Qualitätsteppich. ätig). mit Originalproben, dann 
wird begel In Berlin: Teppich-Kibek am Zoo, 


fordern Sie bitte unsere Muster an. 


ormusterug  sehenswertes größtes “Die Portokosten für Hin- und Rück- 
%x195 cm 200 x 310 cm 30 x 410 cm sendung tragen wir. 
einschließlich Fransen = = "Darum schreiben Sie bitte je nach. 
mer ANKER-SUPREMA, Anker-PERLON-VELOURS u.a. Ihren Wünschen: „Sonden Sie mir 

timent in ient-Teppiche, -Brücken, -Galerien und -Vorlagen. Prächtige Stücke 7° Angeboten, denwirohne Original- 

aus, den pf@ großer Auswahl. Unser 232-seitiger Orientkatalog mit 136 nur Proben sofon gratis auf Anforde 

YLT. Ganz fbigen Abbildungen nahezu aller bekannten Provenienzen liegt _° fung an jeden Interessenten ver besser: 
mit gelb, ler Musterkollektion bei. Sammler und Liebhaber im In- und Aus- senden. Wer es ganz eilig hat, Send "sie RE kostenias für 5 ih 


bestelle getrost nach dieser An- 
zeige, aber dann bitte nur gegen 


Abteilung 61 H 


d können dieses interessante und wertvolle Nachschlagewerk 
t Provenienzbeschreibung für DM 17,50 plus Porto gegen Vorkasse 
i Bestellung auch käuflich erwerben. 


Tage zur Ansicht Ihre, 
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Täglich Seborin- 


Keine Schuppen mehr! 


Was sind Kopfschuppen ? Meist sind sie 
das Zeichen einer Leistungsstörung der 
Kopfhaut. Regelmäßige Massage mit 
Seborin hilft rasch, auch in hartnäckigen 
Fällen. Die Durchblutung wirdgefördert, 
der Haarboden mit wirkungskräftigen 


se 1/60 


Substanzen versorgt (Thiohorn!). Die 
häßlichen Schuppen bilden sich nicht 
mehr. Auf einer gesunden Kopfhaut 
wächst Ihr Haar gesund und kraftvoll 


nach. - In Fachgeschäflen erhältlich. 


Große Flasche DM 3,90 


Täglich Seborin — heilsam für die Kopfhaut — erfrischend für Sie 


FAHRRADERAB 78,- 
NAHMASCHINEN AB 195,- 


Touren-Sportrad ab 98,— 
mit 2-8 Gang Mehrpreis 
Kinderfahrzeuge ab 
Transportfahrz. ab 57,— 


Fahrredkatalog mit über 70 Mo- 
dellen oder Nähmeschinenkata- 
log kostenlos 


Barrabatt oder 
Teilzahlung! 


Größte Auswahl 


VATERLAND, Abt. 20, i. W. 


on. Auch 

urch 

Textil-Versond Dauner 
Abt. E77 


(130) Weidhausen 
über Lichtenfels 


[3 ” 

Das ist die Pösung | 
Ihrer Kleidungsfragen — for- 
dern heute noch den gıro- 
Ben Katalog von Textil-Dauner 
atenzahlung! Für 
Geld besser geklei- 
det 


Anspruchsvolle wählen 


HAUSHAL 


AUTO-MOTORRAD 


Die massierten Verkäufe lösten 
eine Baisse aus — einen. Kurssturz, 
dem niemand mehr Einhalt gebieten 
konnte. Denn je stärker die Kurse 
stürzten, um so mehr Kredite wur- 
den von den ängstlich gewordenen 
Banken gekündigt — und um so mehr 
Verkaufsaufträge 
Börse. Wie vorher die Hausse, so 
lebte jetzt die Baisse von sich selber. 
Der „Schwarze Dienstag“ war da. 

Das New Yorker Bankhaus Morgan, 
legendenumwobenes Königreih an 
der Wallstreet, wollte an diesem Tag 
noch einmal das Steuer herumreißen. 
Es war die dramatischste Minute 
dieses dramatischen Tages, als Tho- 
mas Lamont, Chef des Bankhauses 
J. P. Morgan & Co., zum erstenmal in 
seinem Leben die Börse von New 
York betrat — um mit 240 Millionen 
Dollar die Kurse zu stützen. Der 
Kampf zwischen der Viertelmilliarde 
und der sich anbahnenden Kata- 
strophe dauerte noch nicht einmal 
eine Stunde — dann hatte Lamont 
seinen letzten Dollar eingesetzt — 
und verloren. Die Kurse stürzten 
weiter, ins Bodenlose. 

Die Banken wurden mit in den 
Strudel gerissen: Die Kurse stürzten 
schneller, als sie ihre Kredite kündi- 
gen konnten. Und jede Kreditkündi- 
gung beschleunigte wieder die Baisse. 
5000 Banken mußten im Lauf der 
nächsten Monate ihre Schalter schlie- 
Ben, weil sie zahlungsunfähig waren. 


Das kommt 
niemals wieder 


„Eine Weltwirtschaftskrise wie 1929 
wird es nicht wieder geben“, versi- 
cherte Ludwig Erhard zum 30. Jahrestag 
des großen Börsenkrachs. „Mr. Wirt- 
schaftswunder“ steht mit dieser An- 
sicht nicht allein da: Alle Wirtschafts- 
wissenschaftler sind sich darüber einig, 
daß eine solche Katastrophe nicht wie- 
derkommen kann. 

Wir erleben aber doch auch einen 
„Taumel des Optimismus“. Auc in 
den letzten Jahren sind die Börsen- 


kurse in vielen Ländern steil in die . 


Höhe geklettert, auch heute spricht 
man von einem „Zeitalter des Über- 
flusses“. Und im Stern wird Ihnen 
sogar erklärt, wie man aus wenig viel 
und aus viel noch mehr machen kann 
— ohne Arbeit, an der Börse. 


Woher wissen wir also, daß es kei- 
nen „Schwarzen Dienstag“ mehr geben 
wird? Ich will Ihnen die Gründe kurz 
aufzählen: 

1. Von „übersteigertem Optimismus“ 

. kann heute keine Rede mehr sein. 
Die Aktienkurse sind hoch, lassen 
sich jedoch durch die wirtschaftlichen 

. Aussichten: im allgemeinen durchaus 
rechtfertigen. 

2. Aktienkäufe auf Kredit spielen 
heute praktisch keine Rolle mehr. (In 
den USA beträgt die „Einschußpflicht“ 
heute 70 Prozent — Sie müssen also 
wenigstens 7000 Dollar besitzen, um 
für 10000 Dollar Aktien kaufen zu 
können). Bei einer Baisse würden 
also nicht Millionen Sparer ruiniert, 
sondern nur einige Großspekulanten 
auf die Nase fallen. 

3.Die Wirtschaftsblüte ist nicht hek- 

' tisch, auf kurze Zeit zusammenge- 

‚drängt — die weltweite Konjunktur 

hält schon lange an. Und was wich- 

tiger ist: Die Konjunktur hat von 

Korea bis zur amerikanischen „Re- 

zession“ (dem Wirtschaftsrückschlag 


von 1957) schon einige Krisen sehr 


gut überstanden. 


Natürlich könnte es auch heute ein- 
mal eine Be Baisse an der Börse 
- — aber sie wäre nicht gefähr- 


kamen an die. 


Sternleser, dein Geld! 


Ein Kursrückschlag an den Börsen 
— in den letzten Jahren hat es ihn 
immer wieder gegeben — zeigt heute 
völlig andere Auswirkungen als im 
Oktober 1929. Zunächst einmal: Auf 
Kredit werden kaum noch Aktien ver- 
kauft. Niemand ist also gezwungen, 
in der Baisse Hals über Kopf seinen 
ganzen Besitz abzustoßen. Außerdem 
warten Tausende und Zehntausende 
von Kapitalanlegern nur darauf, zu 
niedrigeren Kursen „einzusteigen“, 
Bei jedem Kursrückgang zeigt sich 
heute das gleiche Bild wie bei einer 
Hausse: Wie jeder kräftige Auf- 


Der Spekulant von gestern 


schwung der Kurse nach einiger Zeit 
zur Ermüdung und zu „Gewinnmit- 
nahmen“ führt, so ist die Folge eines 
Kursrückgangs, daß nach einiger Zeit 
„Deckungskäufe“ einsetzen und sich 
die „Rückkaufsneigung‘ verstärkt. 
In den letzten Jahren wurden Riick- 
schläge an den deutschen Börsen fast 
immer durch größere Verkäufe des 
Auslandes ausgelöst. Der Aktionär in 
Deutschland hat auch bei einer Baisse 
im großen ganzen an seinen Papieren 
festgehalten — und er ist sehr gut da- 
mit gefahren. Nach jeder Baisse stie- 
gen die Kurse noch über den Stand 
hinaus, den sie vorher erreicht hatten. 


Der Spekulant von heute 


Der Unterschied zwischen 1929 und 
heute läßt sich wieder am besten an 
einem Beispiel klarmachen. 

Nehmen wir an, zwei Leute legen 
ihr Geld an der Börse an. Der eine 
besitzt 1000 Mark und leiht sich noch 
9000 dazu: Er kauft Aktien im Kurs- 
wert von 10000 Mark. Das ist der 
Spekulant von 1929. 

Der andere besitzt 10000 Mark und 
legt davon 5000 Mark in Aktien und 
'5000 Mark auf einem Sparkonto an. 
Das ist der „Spekulant‘“ von 1960. 
Lassen Sie jetzt eine Baisse kom- 
men. Wenn die Kurse nur um 10 Pro- 
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zent sinken, hat der erste bereits 
alles verloren, was er besitzt. Der 
zweite dagegen hat lediglich 5 Pro- 
zent seines Vermögens eingebüßt. 
Noch stehen aber beide „Verluste“ 
nur auf dem Papier, tatsächlich ent- 
stehen sie erst dann, wenn der Aktio- 
när gezwungen ist, seine Aktien zu 
verkaufen. 


Wenn die Kurse weiter fallen, viel- 
leicht um 20 Prozent, so muß der 
erste verkaufen, weil ihm seine Bank 
den Kredit kündigt. Er hat dann nicht 
nur sein ganzes Geld verloren, son- 
dern auch noch 1000 Mark Schulden. 
Der zweite dagegen hat zwar eben- 
falls (auf dem Papier) 1000 Mark ein- 
gebüßt, aber er verkauft seine Aktien 
nicht, sondern nimmt im Gegenteil 
2000 Mark von seinem Sparkonto und 


kauft noch Aktien dazu. Wenn jetzt. 


die Kurserholung einsetzt, hat er ein 
gutes Geschäft gemakdht.... 


Eine Katastrophe wie 1929 kann es 
heute nicht geben — aber trotz dieser 
Gewißheit gehört zum Aktienkauf 
etwas Optimismus. Nur wenn Sie glau- 
ben, daß es mit der Wirtschaft weiter 
aufwärts geht, sollten Sie Aktien kau- 
fen. Wer sein Geld an der Börse anlegt, 
muß Vertrauen in die Wirtschaft haben. 


Die unsichtbaren 
Gewinne 


Dieses Vertrauen hat sich in den 
letzten Jahren glänzend bezahlt ge- 
macht. 


Vor zehn Jahren zahlten nur we- 
nige Unternehmen überhaupt eine Di- 
vidende. Der durchschnittliche Divi- 
dendensatz lag bei etwa 2 Prozent. 
Heute gibt es nur noch eine kleine 
Zahl von Aktiengesellschaften, die 
keine Dividende ausschütten, und die 
Höhe der Dividende liegt im Durch- 
schnitt über 10 Prozent. Mit anderen 
Worten: Der Aktionär bekommt heute 
eine mehr als fünfmal so hohe Divi- 
dende wie vor zehn Jahren. 


Noch steiler sind die Kurse geklet- 
tert. Eine Aktie im Nennwert von 100 
Mark kostete 1950 im Durchschnitt 
etwas mehr als 52 Mark. Heute liegt 
der Preis einer Aktie (mit 100 Mark 
Nennwert) im Durchschnitt bei 576 
Mark. Mit anderen Worten: der durch- 
schnittliche Börsenkurs der Aktien ist 
heute fast 11 mal so hoch wie vor zehn 
Jahren. 


In Wirklichkeit ist jedoch die Wert- 
steigerung der Aktie oft noch viel 
größer. 


Dafür ein Beispiel. Eine Daimler- 
Aktie im Nennwert von 100 Mark 
konnten Sie 1956 zeitweise für 300 
Mark kaufen. Heute notiert diese 
Aktie an den Börsen mit rund 3000. Es 
scheint ganz einfach, den Gewinn aus- 
zurechnen: Der Kurs der Daimler- 
Aktie hat sich verzehnfacht, aus Ihren 
300 Mark wurden in vier Jahren 3000. 


Diese ganz einfache Rechnung ist. 


falsch, weil unvollständig. 


Bei Daimler — und bei vielen anderen 
Aktien — gab es außer höheren Divi- 
denden und steigenden Kursen in den 
letzten Jahren noch einen „unsicht- 
baren Gewinn“. 


In Wirklichkeit ist der Wert der 
Daimler-Aktie nicht um das -Zehn- 
fache, sondern um das Fünfundzwan- 
zigfache gestiegen. Die Daimler-Benz 
AG hat in diesem Jahr an ihre Aktio- 
näre Gratisaktien ausgegeben — für 
jede Aktie erhielt der Aktionär zu- 
sätzlich kostenlos eineinhalb neue 
Aktien. Wer also im Jahr 1956 für 300 
Mark eine Daimler-Aktie gekauft hat, 
besitzt heute zweieinhalb Aktien mit 
einem Wert von rund 7500 Mark. 
(Selbstverständlich kann er die „halbe“ 


Kräftig und voll! 


Jeder Weinbrand hat seine 
Eigenart, aber oftmalskann 
nur ein gewiegter Kenner 
den einen vom anderen 


unterscheiden. 


Wer allerdings einen herz- 
haftenSchluck liebt, braucht 
nicht erst lange zu pro- 


bieren: Der Macholl-Wein- 
brand ist ebenso herzhaft 


wie kräftig — und dabei 
wohltuend abgerundet. 


Überzeugen Sie sich bei 
guter Gelegenheit: Die 1/4 
Flasche kostet DM 9,75. 


MÜNCHEN 


- der herzhaite Weinbrand! 


SOLINGEN 
POSTFACH 1026 


Lordern Sie unverGindlich GRATISKATALOG A; 
Sie erfahren alles über die neuen &bEL-Modelle ! 


Aormorenta 


nach Geheimrot Prof Dr Souerbruch 


Einzige Placenta-Creme des weltberühmten Mediziners. 
Eine Bürgschaft für höchstmögliche Wirkung! HORMO- 
CENTA dringt tief in die Keimschicht der Haut, bewirkt 
Straffung und strahlende Jugendfrische. Aus Südamerika 
schreibt man: ‚Eine wirkliche Wundercreme — ein 
Märchen für die Frau.‘ Auch namhafte Filmstars in USA 
äußern sich begeistert über die auffallende Hautverschö- _ ’ 

nerung durch HORMOCENTA. Frauenärzte bestätigen die N ET 
erstaunliche Glättung und Straffung der Haut. Gesichts-, 
Stirn- und Halsfalten verschwinden —, der Teint wird nn 
klar und rosig. HORMOCENTA enthält alle Wirkstoff- 
Komponente, ist also hauffertig! Sie ersparen dadurch jede | 
Nachfettungs-Creme. 


Für jede Haut das Spezial-HORMOCENTA 


„Nachtcreme‘‘ — ..Tagescreme'' und ..Nachicreme - extra fett‘‘ (für trockene Haut) 


HORMOCENTA in guten Fachgeschäften, Drogerien, Parfümerien, Apotheken 
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Ein Talisman 


besonderer Art ist das echtsilber- 
vergoldete Hämmerchen, ’das im 
Jubiläumsjahr an jeder Y1 Flasche 


SHpammerJubelbrand 


angebracht ist. Es ist äußeres Symbol für 


den wertvollen Inhalt. 


Jubelbrand ist ein Weinbrand 
besonderer Güte, den Sie unbedingt 


probieren müssen. 


soll, dann ist 


SHammer- 


x ... und wenn es ein glutvoller Drink von exotischer Eigenart sein 
gerade dos Richtige! 


Leben Sie 
unbeschwert 


Bereiten Sie Ihrer 
Verstopfung ein Ende 


Weil sich die naturgewollte Zusammenset- 
zung der Darmflora verändert hat, wird unser 
Darm oft nur noch mangelhaft entleert. Es 
kommt zu Verstopfung, unreiner Haut, Über- 
gewicht und schlechter Laune. Vielleicht ist 
das auch bei Ihnen der Fall? Dann müssen 
Sie sofort etwas Sinnvolles dagegen tun. 

Jetzt gibt es Joghurt-Milkitten. Wohlschmek- 
kende Diätwürfel aus Joghurt-Kulturen und 
naturreinen Früchten (ohne den geringsten 


chemischen Zusatz!). Sie fördern die biolo- 


gisch richtige Entwicklung der Darmflora, 


die dafür sorgt, daß sich der Darm natur- 
gemäß und zuverlässig wieder von selbst 


entleert. 
Packung ab DM 1.30 in allen Apotheken. 


nmuikitten 


Ein Natur-Heilmittel aus dem 


Medopharm-Arzneimittelwerk - München 


SAN REMO 


BORDIGHERA 


ALASSIO 
Ospedaletti 
Diano Marina 
Ventimiglia 
Imperia 
Taggia 


Besuchen Sie diese Riviera! 
Wenn Sie mit Ihrem Aufenthalt zufrieden sind, 


sagen Sie es bitte Ihren Freunden. 


Wenn Sie mit etwas unzufrieden sind, sagen 
Sie es bitte uns; wir werden Ihnen dankbar 


sein. 


Auskünfte: 


STAATLICHES ITALIENISCHES FREMDEN- 


VERKEHRSAMT (ENIT) 
Frankturt, Kaiserstraße 65 
Düsseldorf, Berliner Allee 26 
München, Pacellistraße 2 


ENTE PROVINCIALE PER IL TURISMO, IMPERIA 


und alle Reisebüros 


Aktie nicht besitzen, er mußte sie 
entweder bei der Ausgabe der Gra- 
tisaktien verkaufen oder noch eine 
„halbe Aktie‘ dazu erwerben). 
Solche „unsichtbaren Gewinne“, die 
sich nicht im Kurs ausdrücken, ent- 
stehen nicht nur durch die Ausgabe 
von Gratisaktien, sondern auch durch 


Kapitalerhöhungen. 


„Die jungen Aktien werden den 
Aktionären im Verhältnis 2 zu 1 zu 
einem Ausgabekurs von 200 angebo- 
ten.“ Wie so manche „Börsenformel“ 
bereitet auch diese Ankündigung 
einer Kapitalerhöhung dem Laien zu- 
nächst Kopfzerbrechen. Dabei ist alles 
ganz einfach. 


Nehmen Sie eine Schuhfabrik, die 
eine Aktiengesellshaft mit einem 
Grundkapital von 10 Millionen Mark 
ist. Das Unternehmen geht sehr gut, 
es will seine Produktion erweitern: 


td 


Sternleser, dein Geld! 


Das Wirtschaftswunder ist gar kein typisch deutsches Wunder - der 


der jungen Aktien bezahlen müssen. 
Noch ein Beispiel: 

„Bezugsrecht 8 zu 1 zu 250“ bedeu- 
tet einfach, daß Sie für acht alte 
Aktien eine junge dazu bekommen, 
und für diese junge Aktie 250 Mark 
bezahlen müssen. 

Rein rechnerisch ist eine solche 
Kapitalerhöhung kein Vorteil für die 
Aktionäre. Das Kapital, um das sich 
der Wert des Unternehmens erhöht 
hat, haben sie ja selber aufgebracht. 
Praktisch aber können die Aktionäre 
hoffen, daß auch im nächsten Jahr wie- 
der Dividende gezahlt wird — auf 
alte und junge Aktien. Die Gesell- 
echaft wird das neue Kapital so inve- 
stieren, daß Umsatz und Gewinn erheb- 
lich steigen — und von diesem Wachs- 
tum „ihres“ Unternehmens profitieren 
dann auch die Aktionäre. 


wirtschaftliche Aufstieg der letzten Jahre war ein europäisches Ereignis. 
das sichtbaren Ausdruck auch durch enorme Kurssteigerungen an allen 
Börsen Europas fand. Wenn man den Wohlstand am Gesamtwert aller 
Güter und Leistungen, die ‘innerhalb eines Jahres von der Volkswirtschaft 
pro Einwohner hervorgebracht werden, mißt, dann nimmt 1959 der Deut- 
sche nur einen Mittelplatz ein, weit hinter dem Engländer und Schweizer. 


Neue Fabriken sollen gebaut, neue 
Maschinen gekauft werden. Für eine 
Geschäftserweiterung benötigt man 
Geld. 

Die Verwaltung des Unternehmens 
beschließt, das Grundkapital von 10 
Millionen Mark auf 15 Millionen Mark 
zu erhöhen. Die Aktien der Schuh- 
fabrik, die im letzten Jahr 10 Prozent 
Dividende gezahlt hat, werden an 
der Börse vielleicht mit 500 gehan- 
delt. Die Gesellschaft beschließt des- 
halb, die neuen Aktien (die Börse 
nennt sie „junge Aktien“) nicht zu 
pari (zu 100), sondern zu einem Aus- 
gabekurs von 200 Prozent abzugeben. 


Wenn die Hauptversammlung (an 
der jeder Aktionär teilnehmen kann 
und pro Aktie im Nennwert von 100 
Mark eine Stimme hat) zustimmt, ist 
die Kapitalerhöhung beschlossen. 

Das Unternehmen bekommt durch 
die Ausgabe der neuen Aktien 10 
Millionen Mark in die Hand — und 
kann dafür Fabriken bauen, Maschi- 
nen kaufen oder auch Bankkredite 
zurückzahlen. 

Der Aktionär erhält ein Bezugs- 
recht — 2 zu 1 zu 200. Das bedeutet: 
Für je zwei Aktien, die er besitzt, be- 
kommt er eine „junge“ Aktie dazu. 
Für diese junge Aktie muß er 200 
Mark bezahlen. ; 

Bei der „Kapitalerhöhungs-Formel‘“ 
sagt also die erste Zahl immer, wie- 
viel alte Aktien Sie besitzen müssen, 
und die zweite Zahl, wieviel junge 
Sie bekommen. Der Ausgabekurs gibt 
an, wieviel Geld Sie für den Bezug 


Im allgemeinen bringt die Kapital- 
erhöhung dem Aktionär immer einen 
Vorteil. Das Grundkapital der Farb- 
werke Hoechst zum Beispiel ist heute 
mehr als doppelt so hoch wie vor 
sieben Jahren: In mehreren Kapital- 
erhöhungen hat dieses drittgrößte 
deutsche Chemieunternehmen sein 
Aktienkapital von knapp 300 auf über 
600 Millionen Mark erhöht. Der Aus- 
gabekurs der jungen Aktien wech- 
selte zwischen 100 und 250 — heute 
liegt ihr Kurswert bei 770. 


Der Aktionär hat einen Anspruch 
darauf, daß ihm bei einer Kapital- 
erhöhung die jungen Aktien angebo- 
ten werden — aber er braucht sie nicht 
zu nehmen. Er kann den Anspruch auf 
den Bezug der jungen Aktien, sein 
„Bezugsrecht“, auch an der Börse ver- 
kaufen. Wir werden noch darüber 
sprechen, wann der Bezug der jungen 
Aktien und wann der Verkauf des 
Bezugsrechts für den Aktionär gün- 
stiger ist. 


Gratisaktien gibt 
es nicht „geschenkt” 


Die Ausgabe von Gratisaktien durch 
ein Unternehmen ist ebenfalls nich's 
anderes als eine Kapitalerhöhung. 
Nur daß in diesem Fall der Ausgabe- 
kurs nicht 100 oder 250, sondern - 
null beträgt. Gratisaktien gibt es, wie 
schon der Name sagt, umsonst. Das 
Geld für die Kapitalerhöhung bring! 
in diesem Fall nicht der Aktionär, son- 
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dern das Unternehmen auf: Es wird 
aus den Rücklagen entnommen, die 
im Lauf der Jahre angesammelt wur- 
den. # 

„Also erhalten die Aktionäre hier 
ein dickes Geschenk“, werden Sie 
jetzt vielleicht sagen. Mit diesem Ar- 
gument haben auch die Arbeitneh- 
mervertreter im Aufsichtsrat von 
Daimler-Benz gegen die Ausgabe von 
Gratisaktien gestimmt. Sie protestier- 
ten: „Die Aktionäre werden be- 
schenkt, die Arbeiter bekommen 
nichts.“ 

In Wirklichkeit ist jedoch die Gra- 
tisaktie keineswegs ein „Geschenk“ 
für den Aktionär. 


Denken wir noch einmal daran: Der 
Aktionär ist Mitbesitzer des Unter- 
nehmens. Je nach der Höhe seines 
Aktienbesitzes ist er am gesamten 
Vermögen der Aktiengesellschaft be- 
teiligt — selbstverständlih auch an 
den Rücklagen. Diese Rücklagen konn- 
ten ja nur dadurch gebildet werden, 
daß ein Teil des Gewinnes von der 
Aktiengesellschaft zurücbehalten — 
statt an. die Aktionäre ausgeschüttet 
— wurde. 


Der Anteil des Aktionärs an dem 
Unternehmen ändert sich durch die 
Ausgabe von Gratisaktien nicht. 


Auch bei der Ausgabe von Gratis- 


aktien liegt also die Chance für den 
Aktionär nicht in der Kapital- 
erhöhung selbst, sondern in der Er- 
wartung, daß die Aktiengesellschaft in 
Zukunft auf das höhere Kapital eine 
nur wenig oder gar nicht verringerte 
Dividende ausschütten wird. 

Immer lebt die Börse also vom 
„Morgen‘‘ — von der Hoffnung auf ein 
weiteres Wachstum der Wirtschaft und 
steigende Gewinne. 


Sie haben jetzt genug Kenntnisse, um 
die Vorgänge an der Börse zu verste- 
hen. Ganz deutlich wird Ihnen manches 
allerdings erst werden, wenn Sie den 
Übergang von der Theorie zur Praxis 
wagen — vom interessierten Zuschauer 
zum Aktienkäufer. 


Beim Sprung von der Theorie in die 
Praxis der Geldanlage tauchen sofort 
neue Fragen auf: Wieviel Geld brauche 
ich eigentlich für Aktienkäufe? Wann 
sind Investment-Anteile, wann Pfand- 
briefe günstiger? Wie teile ich mein 
Vermögen auf? Wie kann ich erkennen, 
ob die Aktienkurse noch steigen wer- 
den oder ob eine Baisse bevorsteht? 


jede Antwort auf diese Fragen kann 
Ihnen helfen, Geld zu sparen. Und wir 
werden Ihnen diese Fragen beant- 


worten. 


NÄCHSTES HEFT: 


Wertvolle Tips für An- 
fänger und Fortge- 
schrittene — Halb und 
halb ist die beste Me- 


'thode für den Start 


LUX: 


Germaine Damar spielt die Hauptrolle in dem Film »Salem aleikum« 


Fonben— zart wie die Seife 


»Sind sie nicht apart, die neuen Farben?« meint 
Germaine Damar. » Jetzt kann ich wählen: 
Adriablau, Cremerosa, Pastellgelb, Reinweiß. 


Bei der neuen Lux ist der Schaum cremig und mild, Teint glich gepflegt sein — 
so gut für meine Haut. Den Duft des kostbaren 
Parfums liebe ich ganz besonders.« 


0-223 


und bleiben länger glatt. 


Wenige Tropfen Pitrell richten in Sekundenschnelle das Barthaar auf 
und machen es schnittfest für eine »tiefenscharfe« und dabei besonders 
hautschonende Elektro-Rasur. In kürzerer Zeit rasieren Sie sich besser 


eGewonnene Zeit - 
eGeschonte Haut - 
eGepflegtes Aussehen 


vor der Elektro-Rasur 


pitrell 


das Elektro-Rasierwasser 
"mit dem bartsträubenden Effekt 


ER 


Ab DM 2.75 
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Es war ein Kreuz mit dem Kreuz: Um zu seinem 
Orden zu kommen, mußte ein Industrieller von 
Rheinland-Pfalz ins Land Hessen übersiedeln 


Schaefers 


kleiner 
Kreuzzug 


echtzeitig genug, bevor Wilhelm 
Schaefer in Diez an der Lahn 
seinen 70. Geburtstag feierte, 
befanden Schaefers Freunde, es 
sei nun an der Zeit, ihm zu einem Or- 
den zu verhelfen. Schaefers heran- 
nahender Ehrentag dünkte sie gena 
der richtige Anlaß. x 


blissement, das in einem zwar schma- 
len, nichtsdestoweniger ungeheuer 
populären Bereich der volksnahen 
deutschen Lyrik eine tragende Rolle 
spielt: das Wirtshaus an der Lahn. 
Außer diesem Monument gibt es in 
Diez noch ein großes Kalkwerk, dessen 
Eigentümer Wilhelm Schaefer ist. Und 


Das Städtchen Diez besitzt ein Eta- da Schaefer an seinem 70. Geburtsta 
Mit Vergnügen dekorierten Ministerpräsident Zinn und sein i 


Staatssekretär Bach (li.) den hessischen Neubürger Schaefer 


RHEINLAND-PFALZ 


RHEINLAND-PFALZ 


Der Kalkbruch an der Lahn zählt zum Bundesland Rhein- 
land-Pfalz. Das dazugehörige Fabrikgebäude aber liegt auf 
einem schmalen hessischen Zipfel, der weit ins Nachbarland 
hineinragt. Besitzer dieses Unternehmens ist Wilhelm Schaefer 
aus Diez. Et hält nicht viel von dieser nach dem Krieg ent- 
standenen Landesgrenze, und weil er dies auch laut genug sagt, 


grollt ihm sein pfälzischer Landesvater so sehr, daß er Wilhelm 
Schaefer nicht für. das Bundesverdienstkreuz vorschlug. Nun ver- 
‚schaffte es ihm die hessische Regierung. Schaefer mußte freilich 
zuvor umziehen — wenn auch nur auf dem Papier. Amtlich 
wobhkandetgt außer in seiner Villa in Diez auch noch in seiner 
hessischen Fabrik, .ein paar Meter neben der Landesgrenze 
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Das ist der Grund des Erfolges: Vitamine ” 


LebenskraftfürIhrHaar 


Wissenschaftler erkannten die Ursache vieler Haarschäden. Unserer Kopfhaut 
fehlt ein wichtiges Vitamin der MORE: Gerade das aber ist für gesunden 
Haarwuchs unentbehrlich. 


Die entscheidende Entdeckung: Panthenol 


Bei PANTEEN ist esgelungen, eine Vitamin-B-Alkoholverbindung zu entwickeln, 
die von der Kopfhaut direkt aufgenommen wird: das Panthenol. 


Darum braucht Ihr Haar Panteen: 

PANTEEN versorgt das Haar von der Wurzel her mit neuer Lebenskraft. 
Millionen Verbraucher in 115 Ländern bestätigen: die Schuppen werden 
wirksam bekämpft - Haar und Haarboden gesunden - die Frisur sitzt 
tadellos. Überzeugen Sie sich selbst! 


PANTEE 


- der vollen Pflege wegen 


5 zu PANTEEN 
UF 
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. 
„Panthenol: DM 5,85 
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Qualität — gut vernäht! 


Schwere Stoffe verlangen besonders 
haltbare Nähte. Gerade beim Mantel 
wird deshalb die Seide von Güter- 
mann vorzügliche Dienste leisten. 
Was mit Gütermann genäht 

ist, hält und sitzt besonders gut. 


Der Güte wegen. 


Von Gütermann weiß alle Welt: 

Das ist Seide — und die hält! 
Röllchen 30 Pfennig 

Fingerzeige für das Selbstnähen 
gibt die Nähfibel, die Ihnen 
Gütermann & Co., Gutach/Breisgau, 
Abteilung 14, kostenlos schickt. 
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90 frisch so kühl - ein Wohlgefühl! 


Mit Mennen Skin Bracer die Rasur beschließen ist der beste Auftakt für 


Rasierkratzer werden sich nicht entzünden, der Duft gepflegter Männ- 


lichkeit hebt das Selbstgefühl, und nicht zuletzt auf Frauen wirkt er so 
sympathisch. Ein Mennen-Mann „kommt stets gut an“! 


u einen erfolgreichen Tag. Die gereizte Haut fühlt sich angenehm gelindert, 


MENNEN 


Schaefers 
kleiner 
Kreuzzug 


auch das hundertjährige Bestehen die- 
ser Firma feiern wollte, meinten seine 
Freunde, es müsse schon ein höherer 
Orden sein. 

Wilhelm Schaefers Freunde sitzen 
im Bundesverband der deutschen Kalk- 
industrie e. V. Der also schlug Wilhelm 
Schaefer für das Große Verdienstkreuz 
der Bundesrepublik Deutschland vor; 
es ist die höchste Stufe des Bundes- 
verdienstkreuzes, die ein schlichter 
Staatsbürger zu erlangen vermag. 

Die Geschichte dieses Vorschlages 
mit all ihren Folgen ist in mancherlei 
Hinsicht lehrreih. Zunächst jedoch 
möge jeder, der vielleicht an einem 
Bundesverdienstkreuz interessiert ist, 
zur Kenntnis nehmen, daß märi diesen 
Orden nicht ohne weiteres für eine be- 
sonders mutige oder aus anderen 
Gründen beispielhafte Tat erhält, wie 
vielleiht eine Kriegsauszeichnung 
oder die Lebensrettungsmedaille. 

Das Bundesverdienstkreuz will über 
lange Jahre erdient sein. Das heißt: 
Für gewöhnlich bedarf es eines Jubi- 
läums; sei es, daß man eine runde Zahl 
von Jahren treu und brav gearbeitet 
hat, sei es,;-daß man, falls man geho- 
benen Schichten angehört, einen run- 
den Geburtstag begeht. 

Weiter: Es kann nicht jeder jeden für 
ein Bundesverdienstkreuz vorschlagen. 
Zu diesem Tun berechtigt sind be- 
stimmte Behörden und bestimmte 
Verbände. 

Bei Wilhelm Schaefer lagen alle 
Voraussetzungen vor: ein runder Ge- 
burtstag, gekoppelt mit einem noch 
runderen Jubiläum eines — seines! — 
angesehenen Unternehmens, ein Ver- 
band, der Schaefers Verdienste in 
einem längeren Schriftsatz zusammen- 
faßte und diesen Schriftsatz an die 
richtige Adresse absandte — die des 
Ministerpräsidenten von Rheinland- 
Pfalz. 

Es lohnt ein Blick in diesen Schrift- 
satz. An erster Stelle wird gerühmt, 
Schaefer habe sich vier Jahrzehnte 
lang stets selbstlos für die Arbeit in 
Kalk- und anderen Wirtschaftsverbän- 
den zur Verfügung gestellt. Folgt eine 
lange Aufzählung. An zweiter Stelle 
rangieren die Leistungen Schaefers im 
eigenen Betrieb, speziell, um Qualitäts- 
steigerungen zu erreichen. Er sei, 
heißt es, Vorbild und Bahnbrecher für 
die gesamte Kalkindustrie geworden. 
Folgt eine noch viel längere Aufzäh- 
lung, in der weder ein gasbeheizter 
Schachtofen, noch eine „Anlage zur 
Erzeugung von Calciumcarbonicum 
praecipitatum“ fehlt. An dritter 
Stelle werden Schaefers gute Bezie- 
hungen zu seinen Arbeitern hervor- 


.gehoben.-Folgt keine. Aufzählung. 


Anfang dieses Jahres sprach der 
Geschäftsführer des Bundesverbandes 
der deutschen Kalkindustrie, Dr. Alff, 
in der Staatskanzlei des Ministerprä- 
sidenten von Rheinland-Pfalz zu Mainz 
vor. Schaefers 70. Geburtstag liegt 
nämlich schon einige Zeit zurück 
(28. April 1960), aber die Geschichte 
mit seinem Großen Bundesverdienst- 
kreuz ist erst jetzt zu einem Ende 
gekommen. 

Dr. Alff pries Wilhelm Schaefer und 
sein Werk, erhielt aber zu seiner Ver- 
wunderung keineswegs einen positi- 
ven Bescheid. In Mainz verhielt man 
sich eher zurückhaltend. 


Orden gibt es nur auf 


dem Dienstweg 


Nun wird das Bundesverdienstkreuz 
zwar vom Bundespräsidenten verlie- 
hen, aber der Weg ins Bundespräsi- 
dialamt ist ein Dienstweg; er führt 
über den jeweiligen Ministerpräsiden- 
ten, dessen Behörde den eingereichten 
Vorschlag „befürwortend“ nach Bonn 
weiterleitet. 

Dr. Alff gegenüber zeigten die zu- 
ständigen Herren in Mainz keinerlei 
rechte Begeisterung, als er mit seinem 
Vorschlag anrückte, und so blieb es 


eigentlich offen, ob sie eine „Befür- 
wortung“ aussprechen würden oder 
nicht. 

Der Grund dafür wurde Wilhelm 
Schaefer bald offenbar. In seiner Villa 
zu Diez erschien der Vorsitzende des 
Mittelrheinischen Unternehmerver- 

Br-Berndt;-bekannt als Gene- 
raldirektor der Friedrichshütte in Her- 
dorf und auch als enger Vertrauter des 
Ministerpräsidenten von Rheinland- 
Pfalz, Dr. h. c. Peter Altmeier. 

Berndt zu Schaefer, absolut unmiß- 
verständlich: Das mit dem Orden sei 
natürlich leicht zu regeln, aber Schae- 
fer möge endlich seine Tätigkeit beim 
„Heimatbund Hessen-Nassau“ aufge- 
ben. 

Just dieser Heimatbund aber ist 
Wilhelm Schaefer ganz besonders ans 
Herz gewachsen; er hat ihn vor etli- 
chen Jahren ins Leben gerufen und 
bildet heute noch dessen finanzielle 
Säule. Der Heimatbund ist nicht etwa 
ein Trachtenverein, dessen Mitglieder 
in überkommenen Gewändern zur Be- 
gleitung von Zupfinstrumenten Hei- 
matgesänge und urwüchsige Volks- 


„.tänze darbieten...Er.ist-nüchterner und 


hat zudem konkrete Ziele: Er betreibt 
die Loslösung des Regierungsbezirks 
Montabaur von Rheinland-Pfalz und 
den. Anschluß an Hessen. 

Das Bundesland Rheinland-Pfalz 
wurde nach dem Kriege künstlich kon- 
struiert, unter anderem dadurch, daß 
der Regierungsbezirk Montabaur von 
Hessen abgetrennt und dem neuen 
Land zugeschlagen wurde. 

Die Heim-nach-Hessen-Fätigkeit des 
Heimatbundes ist jedoch durchaus 
keine hochverräterische, sondern eine 
vollkommen legitime Angelegenheit. 
Im Grundgesetz ist für alle Gebiets- 
teile der Bundesrepublik, die nach 1945 
einem anderen Land zugeteilt wurden, 
eine Neugliederung vorgesehen, falls 
die Bevölkerung das wünscht. 

Im Regierungsbezirk Montabaur 
fand 1956 ein Volksbegehren statt. 
Weit mehr als die vorgeschriebenen 
zehn Prozent der wahlberechtigten Be- 
völkerung — nämlich über ein Viertel 
— entschied sich durch namentliche 
Eintragung für Hessen. Trotzdem 
dachte die Bundesregierung nicht dar- 
an, daraufhin Konsequenzen in Form 
eines Neugliederungsgesetzes zu zie- 
hen. Sie verschleppte die Angele- 
genheit, bis heute. Inzwischen hat das 
Land Hessen Klage beim Bundesver- 
fassungsgericht erhoben. Die münd- 
liche Verhandlung soll noch in diesem 
Herbst stattfinden. 


Nur die braven Bürger 


werden dekoriert 


Man kann sich vorstellen, welch be- 
deutende Rolle der „Heimatbund Hes- 
sen-Nassau“ spielt, der das Neugliede- 
rungsproblem unermüdlich am Kochen 
hält. Und man kann sich weiter vor- 
stellen, wie beliebt sich dieser Heimat- 
bund in den Ministerien des Landes 
Rheinland-Pfalz macht, wenn er be- 
harrlich den Anschluß an Hessen 
fordert. 

Dem Abgesandten. des Dr. .h. c. Alt- 
meier erklärte Wilhelm Schaefer denn 
auch sofort: „Ich lasse mir meine poli- 
tische Gesinnung nicht für einen Orden 
abkaufen.“ 

Dr. Berndt kehrte nach Mainz zurück, 
erstattete Bericht über Schaefers bok- 
kige Haltung und erteilte anschließend 
den guten Rat, man solle Schaefer 
trotzdem den Orden verschaffen, schon 
aus optischen Gründen. Der Bundes- 
verband der deutschen ‚Kalkindustrie 
erhielt eine Mitteilung aus Mainz: 
Schaefer werde den Orden bekommen. 

Soweit wäre alles in Ordnung ge 
wesen, wenn nicht kurz vor Schaefers 
Geburtstag der „Heimatbund Hessen 
Nassau“ wieder eine Versammlung ab- 
gehalteu hätte, auf der auch Vorsitzen- 
‚der Schaefer das Wort ergriff. Was 
Schaefer damals ausführte, ist heute 
nicht mehr genau in Erfahrung zu brin- 
gen. Immerhin war seine Sprache bei 
dieser Gelegenheit derart, daß dem 
Bundesverband der deutschen Kalk- 
industrie alsbald folgende Kunde aus 
Mainz zuteil wurde: Ministerpräsiden! 
Dr. h. c. Altmeier sähe sich außer- 
stande, das Gesuch um Schaefers De- 
koration befürwortend an das Bundes- 
präsidialamt weiterzuleiten. 

So bedeutend dieser Satz auch klin- 
gen mag — er verschleiert eigentli 
nur die Sachlage. Zwar verleiht fo 
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der Bundespräsident die Bundesver- 
dienstkreuze aller Stufen. In Wahrheit 
aber — und diese Tatsache wird streng 
geheim gehalten — sieht die Sache 
wesentlich anders aus: 

jedem Bundesland stehen pro Jahr 
Kontingente an Bundesverdienstkreu- 
zen zu, und zwar für jedwede Klasse 
eine bestimmte Anzahl — je höher der 
Orden, um so kleiner ist das Kontin- 
gent. Die niedersten Ausführungen, 
wie die Verdienstmedaille und das 
Verdienstkreuz für Arbeitsjubilare, 
sind nicht kontingentiert, sie können 
nach Belieben und ohne Einschränkung 
vergeben werden. Das Große Ver- 
dienstkreuz aber, das Verdienstkreuz 
Erster Klasse und das Verdienstkreuz 
am Bande werden von dem jeweiligen 
Landesherrn einfach aus seinem Bon- 
ner Kontingent abgerufen. Ist das Kon- 
tingent seines Landes erschöpft, so 
kann nichts in der Welt einem Manne 
in diesem Lande zu einem Orden ver- 
helfen. Er muß bis zum nächsten Haus- 
haltsjahr warten. 


Um Mißverständnissen vorzubeugen 
sei noch festgestellt, daß das Rhein- 
land - Pfalz - Kontingent des Großen 
Bundesverdienstkreuzes für Wilhelm 
Schaefers Exemplar durchaus gereicht 
hätte. 

Die Kunde aus Mainz traf aber nicht 
nur Schaefer selbst, sondern auch sei- 
nen Kalkverband ziemlich hart. Ge- 
schäftsführer Dr. Alff fuhr nach Wies- 
baden, zur Staatskanzlei des hessi- 
schen Ministerpräsidenten, in der 
sicheren Erwartung, dort auf offene 
Ohren zu stoßen. Dr. Alff hatte sich 
nicht getäuscht. 

Hessens Staatssekretär Hermann 
Bach persönlich lauschte aufmerksam, 
als Dr. Alff das Leid Hermann Schae- 
fers und des Kalkverbandes in bered- 
ten Worten schilderte. Und er, der 
Staatssekretär, war es, der sofort auf 
eine Lösung verfiel: Schaefer solle 
doch seinen Wohnort nach Hessen ver- 
legen, dann könne der Vorschlag vom 
hessischen Ministerpräsidenten nach 
Bonn weitergeleitet werden, selbstver- 


ständlich „mit Befürwortung“. (Im Ver- 
trauen: Das hessische Kontingent an 
GroßenBundesverdienstkreuzen reichte 
aus. Von zwölf Orden dieser Klasse, 
die Hessen heuer zur Verfügung 
stehen, waren zwei noch nicht abge- 
rufen, so daß sogar ein Reservestück 
verblieb). 


Umzug nur auf 


dem Papier 


Daß die Verleihung des Großen Bun- 
desverdienstkreuzes an Wilhelm 
Schaefer nach all dem Vorausgegange- 
nen für den hessischen Ministerpräsi- 
denten eine ganz besondere Freude 
war, braucht nicht mehr dargelegt zu 
werden. Auch die Suche nach einem 
zweiten Wohnsitz für Schaefer in Hes- 
sen bereitete keine Schwierigkeiten. 
Wohl liegt seine Villa in der Stadt 
Diez, und ebenso sein Kalkbruc, aber 
ein Teil seiner Fabrikationsanlagen 
befindet sich genau jenseits der Lan- 
desgrenze — im Bereich der hessischen 


Stadt Limburg. Dort nun ist Wilhelm 
Schaefer neuerdings polizeilich ge- 
meldet. 

Und so bekam er jetzt, nachdem der 
Bundesverband der deutschen Kalk- 
industrie e. V. keine Mühe und Kosten 
gescheut, und er, Schaefer selbst, ein 
Anmeldeformular unterschrieben hatte, 
fast ein halbes Jahr nach seinem Ge- 
burtstag vom hessischen Ministerprä- 
sidenten Georg August Zinn das 
Große Bundesverdienstkreuz, im Rah- 
men einer kleinen, aber erhebenden 
Feier, wie sich das gehört. 

In der Mainzer Staatskanzlei aber 
ist zu dieser blamablen Angelegenheit 
keine Stellungnahme zu erhalten. Wer 
immer gefragt wird, weiß nichts Ge- 
naues, und letzten Endes lauten die 
Antworten nur: „Da kann Ihnen 
eigentlich bloß Ministerialdirektor 
Duppr&e Auskunft geben, der pflegt 
solche Dinge allein zu behandeln.“ 

Ministerialdirektor Fritz Duppr& 
aber ist in dieser Sache nicht zu spre- 


chen. Otto von Loewenstern 


Wohl bekomm'’s zu jeder Zeit 


Wohler ist's dem Magen, 
wenn er für kühle Erfrischungen 


„vorgewärmt“ wird. 


Darum Underberg trinken — 
dann bekommt auch, 


was uns schmeckt. 


Ob vor dem Bier oder nach dem Essen, 
oder zur Vorbeugung gegen Magenbeschwerden - 
Underberg erhält das Wohlbefinden - 


oder stellt es wieder her. 


SCHES 


i Täglich UNDERBERG und Du 


UNDERBERG ein Hausmittel 


erprobt seit mehr als 110 Jahren 


fühlst Dich wohl! 
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Am Hochzeitstag seiner Schwester 
Fabiola, dem 15.Dezember, wird Don 


Jaime in Brüssel seinen Antrittsbe- 
such machen. Doch König Baudouin 
ist dem Schwager nicht gewogen: 


„Jimmy’”verrietein zartesGeheimnis 


Von Gott gegeben 
war nach Auffassung 
der Mutter Fabiolas 
die „alte“ Nase. Die 
menschlichen Qualitä- 
ten, nicht aber die Zahl 
der Tänzer entscheiden 
den Wert eines Men- 
schen, tröstete Dofa 
Bianca ihre Tochter, 
wenn diese auf einem 
Ball Mauerblümchen 
spielen mußte. Dieses 
Foto sollte ebenso wie 
alle anderen Bilder aus 
der Mädchenzeit der 
künftigen belgischen 
Königin geheimbleiben 


Vom Arzt geformt 
wurde Fabiolas Nase, 
die ihrem Gesicht eine 
ruhige, regelmäßige 
Würde verleiht. Die 
Operation wurde vor 
fünf Jahren in einer 
spanischen Klinik vor- 
genommen, als Fabi- 
ola eine größere Erb- 
schaft machte, aus dem 
elterlichen Palast aus- 
zog und ein eigenes 
Leben begann. Madri- 
der Studenten ernann- 
ten sie kürzlich nach 
einem Ständchen zur 
„Ehren - Faulenzerin“ 


Ein freies Leben führte Don Jaime in seiner 
an der berühmten Casa Ve- 
asquez in Madrid. Er hatte sie bezogen, als ihn 
seine zweite Frau, die mexikanische Tänzerin Rosi- 
ta Arenas (links) verließ. Hier führte er das gleiche | 
freizügige Boheme-Leben, das auch Tony Armstrong- | 
Jones, Schwager von Elizabeth II., vor seiner Hoc- 
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zeit geführt hatte. Dem britischen Prin- 
zessinnen-Gemahl ist es offenbar noch 
nicht gelungen, einen Kompromiß zwi- 
schen steifer höfischer Etikette und 
künstlerischer Zwanglosigkeit zu fin- 
den. Wird der Schwager König Bau- 
douinsein „Tony von Brüssel“ werden? 


Das Leben meistern 


Den vielfältigen Anforderungen des Alltags gewachsen 
sein — darauf kommt es an. Ob im Beruf, bei der Haus- 
arbeit oder in den Stunden der Freizeit — Dextropur 
erneuert die verbrauchten Energien, schenkt neue Spann- 
kraft und Frische. 


Dextropur sorgt für den natürlichen Ausgleich des 
Kräftehaushalts im menschlichen Körper. 


Ständige geistige und körperliche Anstrengungen führen 
sehr oft zum Absinken des Blutzuckers. Die Folgen sind Er- 
müdung, Nervosität und Nachlassen der Leistungsfähigkeit. 
Wichtig istes deshalb, den lebensnotwendigen Blutzucker 
schnell zu ersetzen, um Frische und Ausgeglichenheit 
wieder herzustellen. Dextropur gleicht inseiner Zusammen- 
setzung völlig dem körpereigenen Blutzucker, geht 
unmittelbar in die Blutbahn über und schafft so auf 
naturgegebene Weise rasch frische Kräfte. 


Erhältlich in Apotheken, Drogerien und Reformhäusern 


Sodbrennen 


Magendruck 


zu ändern ..'. Geben Sie Ihrem empfindlichen 
Magen ein Rennie. Dann wird Ihr Mittag- 


V ö | e g e fü h essen bekömmlich. Rennie beugt vor. 


räumt den Magen auf 


Nur in Apotheken und Drogerien 
Packung mit 25 Stück DM 0.95 - Packung mit 50 Stück DM 1.65 - Packung mit 100 Stück DM 2.85 


Schuhe 
Kleidung 
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WO Leder- 


waren 
2 prächtige Uhren 
Buntk 3 Haushalt- 


mit 328 Seiten 
kostenlos und geräte 
unverbindlich. Bestecke 
Belieferung von 
Bestellergruppen 
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Der „Tony“ von Brüssel 


die Seitentasche seiner blumen- 

gezierten Weste fallen und setzte 
sich an den Flügel. Verbindlich lächelte 
er in die Fernsehkamera hinein. 


Er war unwahrscheinlich fotogen, 
und er wußte es. Die Frauen unter den 
40 Millionen Zuschauern in den fernen 
USA hielten die Luft an. Ein spanischer 
Graf! In einer Madrider Bar! Das wurde 
den republikanishen Amerikanern 
nicht alle Tage geboten. 


„Sie hören jetzt eine kleine eigene 
Komposition“, sagte der Mann mit dem 
eleganten Schnurrbart. Die Hitze der 
Scheinwerfer schien ihm nichts anzu- 
haben. 


Er spielte die ersten Takte eines 
Walzers. 


„Das habe ich übrigens für meine 
kleine Schwester geschrieben“, flü- 
sterte er zärtlich in das Mikrophon 
hinein. 


r zog genießerisch seine Hand- 
schuhe aus, ließ das Monokel in 


Fabiolas Bruder will ein neues Leben beginnen 


Wieder folgen ein paar Takte. 


„Und... habe ich Ihnen eigentlich 
erzählt, daß meine kleine Schwester 
Doänia Fabiola heißt und am 15. Dezem- 
ber König Baudouin von Belgien hei- 
raten wird?“ 


Die Sendung mit dem Walzer „La 
Fabiola“ wurde ein. überwältigender 
Erfolg. 


Solcher Art verkauft sich Don Jaime 
de Mora y Aragön, genannt „Jimmy“. 
Er verkauft sich gut — zu gut, wie seine 
vornehme Familie fürchtet. Jaime ist 
das schwarze Schaf der Aragöns. Aber 
er trägt seinen Ruf mit der gleichen 
Nonchalance wie seinen Schnurrbart. 


In sechsunddreißig bunten Lebens- 
jahren hat Jimmy allerlei hinter sich 
gebracht: zwei Ehen, ungezählte Freun- 
dinnen und zwei geerbte Vermögen. 
Sein Quartier hat er in der Madrider 
Bar „Indiana“ aufgeschlagen. Dort resi- 
dierte er, anerkanntes Oberhaupt der 
spanischen Jeunesse d’Oree. Und nun 


wird er Schwager des Königs Baudouin. 
Was wird der belgische Herrscher zu 
dieser neuen Verwandtschaft sagen? 
Und was sagt das belgische Volk? 
Viele sagen: Jimmy ist einfach un- 
möglich. Er raucht nur Zigarren, deren 
Baucbinden sein Monogramm und 
seine Initialen tragen, auf der Straße 
von Madrid zeigt er sich nie ohne eine 


Ein seriöser Herr 
zu werden, hat sich 
- Don Jaime vorgenom- 
men, seiner Schwester 
Fabiola und ihrem ge- 
krönten Gemahl zu- 
liebe. In seiner Mutter 
hat Jimmy dabei eine 
wichtige Verbündete. 
Jedem, der es hören 
will, erklärt Dona Bian- 
ca: „Ich habe einen gu- 
ten Sohn. Er schickt 
mir dauernd Blumen!“ 


riesige schwarz-weiße Dogge, und sein 
bester Freund ist sein Chauffeur. Er 
hat eine Schwäche für Bartänzerinnen. 
Als ihm seine zweite Frau, die mexi- 
kanische Tänzerin Rosita Arenas, da- 
vonlief, um erst wieder an der Seite 
des Fürsten Alfons von Hohenlohe auf- 


. zutauchen, zog Jimmy eiskalt die Kon- 


sequenz: Er legte sich eine Freundin zu. 


Erstmalig! 


Ein heilsamer Hustenbonbon in 
4 verschiedenen Geschmacksrichtungen 


Für jeden der Husten rasch loswerden muß! 


Wick Hustenbonbons begeistern jung und alt: 


Schnell beruhigen sie (@& 
Raucherhusten 
und das lästige 

Kratzen im Hals ! 


WICK HUSTENBONBONS sind WICK-aktiv, 


Sie lindern sofort, 
denn sie enthalten die 


denn sie alle enthalten heilsame medizinische 


Bestandteile des bekannten Wick VapoRub. Ob 
Eukalyptus-Menthol, Zitrone mit Vitamin C, 


Wildkirsch oder Honig-Anis —- wählen Sie 
noch heute Ihren Lieblingsgeschmack, denn... 


medizinischen 
Bestandteile 
von Wick VapoRub! 


Ich darf sie auch 


in der Schule nehmen, 


denn sie geben 
lang anhaltende 
Erleichterung ! 


Der natürliche 
Geschmack 
ist wunderbar... 
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der „Tonyvon Brüssel“zuwerden. 


Das alles, auch seine Leidenschaft für 
Rennwagen, Pferde, Blumen und Par- 
fürns, hätte man ihm in Brüssel noch 
verziehen. Erst eine peinliche Indis- 
kretiion schlug — so scheint es — dem 
Faß den Boden aus. 


„Meine Schwester hatte die gleiche 
Nase wie ich“, plauderte Don Jaime 
kürzlich ungeniert Reportern aus. „Für 
einen Mann ist das nicht weiter 
schlimm. Aber für eine Frau muß das 
schrecklich sein. Wer will es meiner 
kleinen Schwester verübeln, daß sie 
sich von einem spanischen Chirurgen 
eine neue Nase machen ließ?“ 


Eısiges Schweigen auf Schloß Laeken. 
Der Hof war schockiert. Alle Bemühun- 


gen, Fotografien von Fabiola mit ihrer- 


alten Nase geheimzuhalten, waren 
vergebene Liebesmüh. Jimmy hatte 
mit drei Sätzen ein Staatsgeheimnis 
gelüftet. 


Nur er selber verstand dieses Ent- 
setzen nicht. „Fabiola wurde oft ein- 
geladen. Aber nach den Pflichttänzen 
war sie immer Mauerblümchen. Ich 
weiß gar nicht, was an dieser Nasen- 
korrektur so Furchtbares ist.“ 


Wirklich, dieser Don Jaime ist schon 
ein schwarzes Schaf. 


Aber nun will sich das schwarze 
Schaf ein weißes Fell überziehen. 


Jimmy hat eine richtige solide Woh- 
nung gekauft, und er will einen rich- 
tigen Beruf beginnen. Er weiß bloß 
noch nicht, welchen. Immerhin sind sein 
Walzer „La Fabiola“ und eine weitere 
Komposition, der „Walzer der Köni- 
gin“, Riesenerfolge. In diesen Tagen 
werden beide Schlager auf Platten auf- 
genommen. Um den Absatz braucht 
sich Jimmy nicht zu sorgen. Ganz Spa- 
nien pfeift heute schon seine Lieder. 
Sein Entschluß, vernünftig zu werden, 
steht also auf peseten-reichen Füßen. 


Dieser Entschluß wurde eines Mor- 
gens vor vielen Wochen geboren. Jim- 
my saß mit einem Polizisten in der 
„Indiana“-Bar. Man trank Kognak. Der 
Polizist hatte die Morgenzeitungen 
schon gelesen, Jimmy noch nicht. Und 
so erfuhr Jimmy ganz nebenbei von der 
Verlobung und künftigen Würde seiner 
kleinen Schwester. Sein erster Kom- 
mentar machte blitzschnell die Runde 
durch ganz Madrid. Er sagte: „Da hat 
der Baudouin aber Glück gehabt.“ 
Dann trank er einen doppelten Ko- 
gnak. 


Und nun will er, wie gesagt, seriös 
werden. Ein spanischer Edelmann 
weiß, was er einem König schuldig ist. 

Die jugendlichen oberen Zehntau- 
send von Madrid halten das zwar für 
einen wirklichen Verlust. „Jimmys 
neue Masche“, urteilen sie. Aber sie 
verzeihen ihm. 


Belgien hat noch nicht verziehen. 
Dort hat man für den lebenslustigen 
Jimmy nur ein gequältes Lächeln übrig. 
Am 15. Dezember wird des Königs 
Schwager nach Brüssel fahren, um in 
Frack und Zylinder die große Stunde 
seiner Schwester mitzuerleben. Auf 
Schloß Laeken werden sich der König 


und das schwarze Schaf die Hände 
schütteln. 


Mit besonderem Interesse, so erzählt 
man sich in Madrid, habe Don Jaime 
die Berichte über den ehemaligen Foto- 
grafen Tony Armstrong-Jones gelesen, 
der seine Boheme-Vergangenheit an- 
geblich noch nicht ganz vergessen kann 
und darum mit dem Buckingham-Pa- 
last nicht auf allerbestem Fuße steht. 
Don Jaime, der sicher nicht sein Leben 
auf Schloß Laeken verbringen wird, 
schickt sich nun an, den europäischen 
Hochadel um eine schillernde Figur zu 
bereichern. Am 15. Dezember 
wird er der Schwager eines Kö- 
nigs. Und er hat alle Aussichten, ® 


und erlahren, was dahinter steckt... 
durch die ungewöhnlich spannende Buchreihe 


Enthüllte Geheimnisse 
[Geheimnis Mensch 


Die Krone der Schöpfung ist der Mensch, zugleich aber auch das größte Geheimnis der Natur — Die 
Wunderwelt der Sinnesorgane — Das Phänomen der Fortpflanzung — Die Rätsel des menschlichen 
Gehirns und seiner Kräfte — Was entdeckte bisher die Forschung über Komplexe, Träume, den soge- 
nannten sechsten Sinn, Wahrsagungen, Hypnose, Unterbewußtsein und die sonstigen Vorgänge in den 
Tiefen des Ichs? — Was berichten uns Menschen, die bei Unglücksfällen bereits dem Tode ins Auge 
sahen, von ihrer vermeintlichen „letzten Stunde“? — Diese und viele andere Themen über die noch 

lösten Geheimni des menschlichen Körpers und der menschlichen Seele erläutert dieses hoch- 


interessante Werk. 


Geheimnisse fremder Völker 


Forscher und sachkundige Weltreisende lüften den Schleier von den Geheimnissen fremder Völker. Sie 
untersuchen die geheimnisvollen Darbietungen indischer Fakire und Schlangenbeschwörer, die Türme 
des Schweigens, die bis heute rätselhafte Entstehung der ägyptischen Pyramiden und Königsgräber, 
die Geheimnisse des Orients -— Wo ng das Paradies? — Wo lagen die einstigen Weltstädte, wie 
Babylon, Karthago, Pompeji usw? — Was ergaben die Ausgrabungen der Jahrtausende unter dem 
Wüstensand verborgenen Städte? — Viele weitere interessante Fragen, wie z. B. über die Ursache 
asiatischer Grausamkeit, das Rätsel der russischen Seele, das Geheimnis fernöstlicher Todesver- 


achtung und anderer uns unverständlicher Eigenarten fremder Völker bilden den Inhalt der vielseitigen 
Untersuchungen und Forschungen. 


Geheimbünde Romanowsky 


Geheimnisvolle Vereinigungen in aller Welt — Internationale Spionage- und Abwehr-Organisationen in 
Deutschland und im Ausland — Amerikanische Gangst und Racket-Organisationen mit raffinierten 
Erpressermethoden gegen alle Bevölkerungsschichten — Die Mafia in Italien und den USA — Arbeits- 
thoden des Mädchenhandels, die auch deutsche Mädchen bedrohen — Spiritistische Geheimbünde — 
Ku-Klux-Klan, der weitverbreitete USA-Geheimbund — Genaue Einblicke in die Arbeitsweisen afrikani- 
scher, südamerikanischer, chinesischer und europäischer Geheimbünde — Die Bräuche der ihrer idealen 
Ziele wegen eine Sonderstellung einnehmenden Freimaurerlogen in Deutschland und im Ausland. 


Geheimnisse des Tierleben s 


Voller Rätsel ist das Leben der Tiere — Was entdeckten Forscher über Tierehen, wie z. B. bei Löwen 
und Störchen, über das Familienleben der Pinguine, über Tierstaaten, wie z. B. bei Bienen und 
Ameisen, über Tiersprachen, wie z. B. bei Vögeln und Affen? — Gibt es auch bei den Tieren Liebe, 
Gefühl und Verstand? — Ungewöhnlich interessante Untersuchungen über rätselhafte Tierinstinkte beim 
Vogelflug, beim Netzbau der Spinnen, bei Tierdressuren, bei Haustieren, beim Verhalten der Hai- 
fische und vieler anderer Tiere in Dschungeln, Steppen und Meerestiefen. 
Die vierbändige Serie im Großoktav-Format hat einen Gesamtumfang von 1600 Seiten, enthält 77 Ab- 
bildungen auf Kunstdrucktafeln sowie 6 Landkarten und kostet in: 
Ganzleinen-Serie mit reicher Goldprägung 
Barpreis zus. DM 48,— Ratenpreis zus. DM 52,80 
Halbleder-Luxus-Serie mit echter auf echtem Lederrücken 
Barpreis zus. DM 54,— Ratenpreis zus. DM 59,40 


Alle vier Bände gegen Monatsraten von [DM 5,-ı ab nächsten Monatsersten 
8 Tage kostenlos zur Ansicht 
UNIVERSAL-VERLAG - DUSSELDORF 


Schweiz: Alpina-Verlag - Pastfach Zürich 50 dbuchhandlung, Abt. G 96 
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Prinz Hassan,ı3,betrat selbstbewußt 
britischen Boden. Der kleine Bruder 
des jordanischen Königs Hussein will 
auf dem College Harrow Rugby spie- 


len und lernen, wie man Politiker wird. 
Sein Vorbild ist Winston Churchill, der 
vor 68 Jahren in Harrow zur Schule ging. 


Anna Wiemann, 32, Amateurpoliti- 
kerin im bayrischen Stil, griff aktiv 
in die Bürgermeisterwahl ihres Heimat- 
dorfes Neuses bei Ebermannstadt ein. 
Von ihrem Bauernhof aus stellte sie in 
einer privat-demoskopischen Unter- 
suchung fest, daß unter den 82 Wahl- 
berechtigten des Dorfes 40 für den am- 
tierenden Bürgermeister, 40 für den 
Gegenkandidaten und nur 2 unent- 
schlossene Wähler seien. Die beiden 
noch freien Stimmen für den Gegen- 
kandidaten zu erobern, erachtete Anna 
Wiemann als eine vornehme Aufgabe. 
Sie hoffte, diese Aufgabe mit einem 
Einsatz ländlicher Qualität zu lösen: 
Mit einem Preßkopf, einem großen 
Stück Rauchfleisch und 30 Litern Most 
überzeugte sie die Unentschiedenen 
von den Vorteilen ihrer Partei. Annas 
Naturalieneinsatz wurde jedoch ruc- 
bar. Das Bamberger Schöffengericht 
verurteilte sie darum wegen „aktiver 
Wahlbestechung“ zu fünf Tagen Ge- 
fängnis. Mildernde Umstände („Die 
Beeinflussung der Wahlschlacht durch 
Schlachtplatten ist auf bayrischen 
Dörfern üblich“) schwächten die Frei- 
heitsstrafe in eine Geldstrafe von 
5 DM ab. 


Robert Pferdmenges, 80, des Kanz- 
lers Bankier, lehnte es ab, für das bun- 
desdeutsche, aber in englischer Sprache 
erscheinendeProminenten-Nachschlage- 
werk „Who’s who in Germany“ (1776 
Seiten, DM 96,60) biographische Anga- 
ben zu machen. So verfiel er dem 
Verschweigen. Gleich ihm fehlt jedes 
biographische Datum über den Groß- 
industriellen Friedrich Flick, 77, und 
Mercedes-Direktor Fritz ri. 


stern 


Charles de Gaulle, 70, Statue statt 
Staatsmann (siehe Stern Nr. 43, „Seine 
Majestät der General“), wird von sei- 
nem Biographen Alfred Fabre-Luce in 
der ironiegetränkten Biographie „Der 
Berühmteste der Franzosen“ einer 
Jugendsünde bezichtigt. Im Alter von 
16 Jahren schrieb Charles de Gaulle in 
250 holprigen Alexandriner-Versen ein 
Epos um einen moralisierenden Raub- 
ritter und einen furchtsamen Reisenden, 
betitelt „Unheilvolle Begegnung“. Das 
Unheil wollte es, daß sich Leser aus 
Toulouse besannen, diese Moritat be- 
reits aus den Werken des vor-gaul- 
listischen Heimatdichters Gustav Na- 
daud zu kennen. Professor Andre 
Lebois von der philosophischen Fakul- 
tät der Universität Toulouse wies sogar 
nach, de Gaulles Arbeit habe vornehm- 
lich darin bestanden, die Achtsilber 
des Nadaud-Epos in Alexandriner zu 
verwandeln. 


Heinrich Schmidt, 56, Korrepetitor 
an der Wiener Staatsoper und gele- 
gentlicher Klavierbegleiter prominen- 
ter Sänger, versuchte mit Hilfe des 
österreichischen Pressegesetzes aus 
dem Jahre 1922 statt Kritik die einst 
von Goebbels geschätzte kritiklose 
„Kunstbetrachtung“ zu erzwingen. 
Schmidt verklagte den Wiener Musik- 
kritiker Franz Endler, 24, Kulturredak- 
teur der „Illustrierten Kronenzeitung“, 
wegen „Schädigung des beruflichen 
Fortkommens“. Kritiker Endler hatte 
nach einem Liederabend der Sängerin 
Elisabeth Schwarzkopf, bei dem der 
Opernkorrepetitor am Klavier saß, in 
seiner Zeitung kritisch vermerkt, daß 
„der pianistische Untergrund unsicher 
und holpernd hinterdreinhinkte“. Für 
den dergestalt in seinem Fortkommen 

eschädigten Klavierbegleiter wird ne- 

n weniger bekannten Sangeskünst- 
lern Elisabeth Schwarzkopf aussagen, 
als Zeugen des beklagten Redakteurs 
werden sämtliche Wiener Musikkriti- 
ker vor Gericht erscheinen. 


Stanislas Niedzielski, 59, Konzert- 
pianist mit einprägsamen Leistungen, 
wurde von einem Pariser Gericht zu 
einer Geldstrafe von 1700 DM verur- 
teilt. Der Chopin-Interpret hatte den 
Musikkritiker des Pariser „Figaro“ 
Bernard Gavoty geohrfeigt. Als Be- 
gründung sagte Niedzielski, er habe 
eine Kritik des „Figaro“-Schreibers 
über seinen Konzertabend „unverständ- 
lich und unangemessen“ gefunden. Ga- 
voty, dem bei der Begegnung mit dem 
Pianisten das rechte Trommelfell 
platzte, erhielt einen Schadenersatz 
von 17 000 DM zugesprochen. 


Montagu Brownlow Parker, 82, 


fünfter Earl of Morley aus uraltem 
englischen Adel, sah sich genötigt, die 
Unrichtigkeit seines Wappenspruches 
„Den Rechtschaffenen ist die Beloh- 
an sicher“ zur Kenntnis zu nehmen. 
Lord Morley hatte ein Gemälde „Jun- 
ger Mann in Rüstung“ 1951 dem briti- 


schen Fiskus abgetreten, um wenig- 


stens einen Teil der Erbschaftssteuern 
bezahlen zu können, die durch den 
Tod seines Bruders, des vierten Earl 
of Morley, fällig geworden waren. 
Das Finanzamt ließ den Wert des Bil- 
des auf 600 Mark schätzen. Inzwi- 
schen hat sich herausgestellt, daß das 
bisher unsignierte „Gemälde eines 
Unbekannten“ ein früher Rubens und 
etwa 500000 Mark wert ist. Mit die- 
sem Wert hätte Lord Morley seine ge- 
samten Erbschaftssteuern zahlen kön- 
nen, die er noch immer schuldig ist. 
Jedoch ist der Staat nicht willens, dem 
edlen Lord den irrtümlich entstande- 
nen. Verlust zu ersetzen. Freunde des 
Lords wissen zu berichten, daß der 
82jährige hinter verschlossenen Türen 
noch oft mit dem Schicksal und seinem 
verstorbenen Bruder hadert, der es 
versäumt hat, dem jetzigen Lord das 
Erbe schon bei Lebzeiten zu über- 
geben. In diesem Falle nämlich läßt 


sich die Erbschaftssteuer umgehen, 
sofern der Erblasser nicht binnen fünf 
Jahren, sondern erst später stirbt. 
Englische Gerichtsakten berichten, daß 
Erben die Leiche ihres lieben Anver- 
wandten oft noch tagelang im Kühl- 
schrank aufbewahrt haben, um sie 
über die Erbschaftssteuergrenze von 
fünf Jahren hinaus zu bewahren. 


Uwe Zind, 25, Sentimenta- 
litätensammiler, ließ sich in 
ungewohnter Pose an einem 
vergitterten Fenster Neapels 
fotografieren. Er wollte so 
n die materielle Zwangs- 
e seiner Familie demon- 
strieren. Als „treuer Sohn“, 
der durch das Fenster des 
Untersuchungsgefängnisses 
e nach seinem 
Vater, dem antisemitischen 
Biertischschwätzer Ludwig 
Zind, 53, späht, hoffte der 
Münchener Jurastudent, ein 
neues Quantum bundesrepu- 
blikanischen Mitgefühls zu 
ernten. Schon mit der Nach- 
richt, er müsse nach seines 
Vaters Verhaftung sein Stu- 
dium aufgeben, um die Fa- 
milie zu ernähren, hatte Uwe 
Zind Mitleid mobilisiert und 
in einzelnen Presseerzeug- 
nissen den Gedanken er- 
weckt, für die Begnadigung 
des renitenten, aber heimat- 
vertriebenen Vaters einzu- 
treten. 


Friedrich Wilhelmi, 61, Bundes- 
schatzminister, zeigte gesunden Sinn 
für die Grenzen des Publikumsinter- 
esses. Wilhelmi lehnte es ab, einen 
Werbeprospekt mit seinem Porträt 
verzieren zu lassen. Begründung: „Die 
Leute wollen nicht meinen Kopf sehen, 
sondern die Volksaktien, zu deren 
Kauf der Prospekt animieren soll.“ 


Yvonne Sugden, 24, mehrfache bri- 


tische Eislaufmeisterin, machte bei 
ihrer Trauung mit dem vereidigten 
Bücherrevisor Michael Love Pfarrer und 
Trauzeugen gegenüber die Vorteile un- 
gezwungenen Benehmens sichtbar: Sie 
rettete ihr kostbares Brautkleid vor 
dem schmuddlig-nassen Londoner Pfla- 
ster durch einen energischen Griff. 


Ali Bin Abdullah al Thani, 72, öl- 
gesegneter Emir von Qatar, traf seine 
Vorkehrungen für die Altersversor- 
gung treugedienter Haremsmitglieder. 
Nach englischen Klimaanlagen und 
gardinenverzierten Cadillacs aus Ame- 
rika ließ der Wüstenscheich aus Ham- 
burg reichbestückte Musikautomaten 
importieren, um die Langeweile arabi- 
scher Abende zu übertönen. 


Martha Ollenhauer, 60, Lebensge- 
fährtin des endgültig zurückgesetzten 
SPD-Parteichefs Erich Ollenhauer, 


wurde im Bonner SPD-Mitteilungs- 
blatt zu ihrem Geburtstag von einem 
parteieigenen Witzbold geehrt: „Martha 
Ollenhauer feierte in der Stille ihres 
Ferienaufenthaltes am Züricher See 
zum drittenmal ihren 20. Geburtstag.“ 


Dr. Robert Oppenheimer, 56, Va- 
ter der Wasserstoffbombe, verblüffte 
zusammen mit seinem Kollegen Kurt 
Symaneic, 42, durch einen öffentlichen 
Vortrag, den beide in Anwesenheit 
sowjetischer Zuhörer über die Ergeb- 
nisse ihrer jüngsten Forschungen hiel- 
ten. Der sensible Oppenheimer, Erfin- 
der sämtlicher moderner Vernichtungs- 
waffen, erregte kurz zuvor bereits Auf- 
sehen, als er es bei einem Japanbesuch 
ablehnte, Hiroshima und Nagasaki, die 
Stätten der ersten Atombomben- 
abwürfe, zu besuchen. 


Dr. Hans Fritsche, 46, unbelasteter 
Bundesbeamter, hat des öfteren Anlaß, 
seine Namensähnlichkeit mit Dr. Hans 
Fritzsche, belastetem Rundfunkkom- 
mentator der NS-Zeit (geboren 1900, 
gestorben 1953), zu beklagen. Der Bon- 
ner Fritsche hat als Oberregierungsrat 
und Referent des Bundestagspräsiden- 
ten Dr. Eugen Gerstenmaier sein Zim- 
mer im Bundeshaus. Die Verwunde- 
rung mehrerer Mitglieder einer Ärzte- 
delegation über den berüchtigten Na- 
men an so hoher Stelle mündete in 
dem Satz: „Sieh mal an, der Fritzsche 
— der ist also auch schon wieder unter- 
gekommen!“ Darauf Dr. Fritsche: 
„Wenn ich einen Arzt sehe, denke ich 
nicht sofort an Euthanasie-Prozesse ....“ 


Andreas Bockelmann, 19, Frankfur- 
ter Oberprimaner mit Abitursorgen, 
wurde in den letzten Tagen des hessi- 
schen Wahlkampfes zum Sündenbock 
des hitzigen Parteistreits gewählt. Der 
politisch und auch sonst ungebundene 
Sohn des SPD - Oberbürgermeisters 
Werner Bockelmann wurde von der 
hessischen CDU bezichtigt, in einem 
„Pulk von Rabauken und Schreiern“ 
gewesen zu sein, der nach einer Wahl- 
kundgebung das Auto des Bundesver- 
teidigungsministers 
Franz-Josef Strauß, 
45, durch intensives 
Schaukeln umzuwer- 
fen versuchte und mit | 
Steinwürfen demo- 7 
lierte. Bockelmann jr. 
beteuerte - von 
Augenzeugen bestä- 
tigt —, er habe sich 
lediglich mit aggres- 
siven Zwischenrufen 
betätigt, die von 
Strauß „großartig pa- 
riert“ worden seien. 
Der Verlauf der Ver- 
sammlung, bei der schließlich die Rück- 
scheibe des Ministerautos in Scherben 
ging, wurde von der Frankfurter Poli- 
zei „friedlich“ genannt. 
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Ohren, wieder schleuderten bildhüb- 
sche Girls noch hübschere Beine in die 
Höhe — nur die Bilder auf den Schil- 
dern und die Schriften auf Plakaten 
und Hüten waren diesmal andere: 
„Win with Dick“ oder „Nixon for 
President“. 
* 


Wir waren mit Kennedy geflogen, 
nun flogen wir mit Nixon, dem Präsi- 
dentschaftskandidaten der Republika- 
ner, der allerdings nicht nur Wahl- 
kandidat, sondern auch der amtie- 
rende Vizepräsident der ist. 
Man merkte es. 

„Haben Sie Waffen?“ Die beiden 
Geheimpolizisten vor dem Flughafen 
von Buffalo warteten die Antwort 


durch die Straßen Warschaus (fast ein 
Drittel der Bevölkerung Buffalos ist 
aus Polen eingewandert oder polni- 
scher Abstammung), und endlich schüt- 
telt auch Konrad Adenauer Dick Ni- 
xon freundlich lächelnd die Hand, 
Denn in Buffalo werden auch viele 
Deutschstämmige an die Wahlautoma- 
ten treten. Ein weiteres Bild zeigt Ni- 
xon mit Ben Gurion, dem israelischen 
Ministerpräsidenten. In dieser Stadt 
gibt es auch viele Juden. 


Die Kapelle, die bei keiner Begrü- 
Bung der Kandidaten fehlt, bläst 
„Glory, Glory, Hallelujah“, als der 
47jährige Quäker, der vom zweiten 
zum ersten Mann der Vereinigten 
Staaten aufsteigen möchte, in der 
Flugzeugtür erscheint. Sofort wirft er 
beide Arme in die Luft, winkt der 
gedämpft jubelnden Menge zu. Er ver- 
harrt, sieht sich um, und da steht 
auch schon die 48jährige Patricia Ni- 
xon, „Pat“ genannt, neben ihm, zwei 
Dutzend Rosen im Arm, im einfachen 
blauen Kleid. 


Die Nixons kommen langsam die 
Treppe herunter. Unten warten wei 
kleine Mädchen in polnischer National- 
tracht. Pat küßt sie ab. Die Mutter 


Die Stimmen der polnischen Einwanderer im Industriegebiet des 
Staates New York sind Nixon besonders wichtig: In der Ver- 
sammlungshalle der Polen in Buffalo, in der ein Trachtenmäd- 
chen die Begrüßungsansprache hielt, sicherte er sich Beifall mit 
der Erklärung, er betrachte die Oder-Neiße-Grenze als endgültig 


gar nicht erst ab. Ihre Hände glitten 
in unsere Rocktaschen, an den Hosen- 
beinen hinunter. Für den Präsidenten 
und seinen Stellvertreter gelten eben 
strenge Sicherheitsbestimmungen, ob 
sie es selber wünschen oder nicht. 

Sclichtes Abtasten genügt diesen 
Sicherheitsvorschriften offenbar nicht: 
Beamte der zweiten Sperrkette su- 
chen uns sogleich mit handlichen elek- 
trischen Minensuchgeräten abermals 
nach verdächtigen Metallgegenständen 
ab. Dann erst durften wir uns dem 
„Flaggschiff Washington“, einer vier- 
motorigen Chartermaschine, nähern, 
nicht ganz, natürlich. Als erstes sahen 
wir Adenauer. 


Ein riesiger Lastkraftwagen war 
rundherum mit meterhohen Fotos be- 
klebt, die Richard „Dick“ Nixon in 
den Momenten zeigten, die er als die 
großen seines Lebens ansieht. Da hält 
er — in der berühmten Moskauer 
„Küchendebatte“ — Chruschtschow den 
Finger unter die Nase, da fährt er 


der beiden Kleinen trägt eine Plakette: 
„Pat for First Lady.“ 

Der Wahlkampf des Demokratischen 
Kandidaten Kennedy wird aktiv von 
der umfangreichen Familie Kennedy, 
von Eltern, Brüdern, Schwestern, 
Schwagern und Schwägerinnen geför- 
dert, aber er konzentriert sich auf die 
Person des Kandidaten. Im Wahlkampf 
des Republikanischen Kandidateı Ni- 
xon spielt die Familie ebenfalls eine 
Hauptrolle, allerdings auf andere 
Weise: Nixons Kampagne wird 50 
geführt, daß der Wähler Frau und 
Mutter des Kandidaten gleich mit wählt 
— oder zumindest dieses Gefühl ver- 
mittelt bekommt. 

Das Spalier an den Straßen Buffa- 
los ist nicht sehr dicht. Die Stadt hat 
zwar 1956 für den Republikaner 
Eisenhower gestimmt, aber Demokra- 
tische Abgeordnete ins Parlamen! 8% 
wählt, und nach Ansicht der Mei- 
nungsforscher neigen hie: die 
Sympathien mehr dem Demokrati- 
schen Kandidaten Kennedy zu. Nixon 
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weiß, daß er hier keine Demokraten 
bekehren kann. Also wirbt er um 
die Stimmen der Unentschiedenen, 
und das sind die eingewanderten 
Volksgruppen. Der Wagenkonvoi hält 
vor der „Polish Union Hall“, dem Ver- 
sammlungsgebäude der polnischen 
Amerikaner von Buffalo. 

Man spielt die polnische und die 
amcrikanische Hymne, ein Polenmäd- 
chen liest eine Dankadresse vor und 
wird von Pat Nixon abgeküßt. Dann 
erzählt Dick Nixon, wie er vor einem 
Jahr mit Pat durch Warschau gefahren 
sei, und keiner habe die Route gewußt, 
und dennoch seien 250000 Polen an 
den Straßenrand geeilt, den sein Wa- 
genkonvoi passiert habe, und man 
habe sie mit Blumen überschüttet. 
„Nicht weil ich der Vertreter des 
mächtigen Amerika war, sondern weil 
die Polen Amerika lieben und in 
Amerika den Hort der Freiheit se- 
hen.“ Tränen hätten sie dabei in den 
Augen gehabt, die Polen in Warschau 


— und prompt bekamen auch die Polen 
im Saal Tränen in die Augen. Fast 
alle haben sie Angehörige hinter dem 
Eisernen Vorhang. 


Als wir die Polenhalle verlassen, 
drüct uns Nixons Pressechef, „Herb“ 
Klein, eine gedruckte Erklärung des 
Republikanischen Kandidaten in die 
Hand. Die ersten Sätze lesen sich 
harmlos, es ist ein Loblied auf Polen, 
laut Nixon „eine der antikommu- 
nistischsten Nationen der Welt“. Und 
weil die Polen so brave Antikommu- 
nisten sind, so verkündet der Vize- 
präsident der USA ganz offiziell, und 
weil außerdem „die Polen in Europa 
und die Polen im Ausland in ihrer 
Entschlossenheit vereint sind, die 
neue westliche (Oder-Neiße) Grenze 
zu verteidigen... darf die nächste 
Regierung der Vereinigten Staaten... 
nichts unternehmen, was die Grund- 
interessen Polens verletzen könnte“. 

Mit dürren Worten: Dick Nixon er- 


kennt die Oder-Neiße-Grenze als end- 
gültig an. 

Man mag über diese Grenze den- 
ken, wie man will, völkerrechtlich ist 
sie jedenfalls nicht endgültig, denn 
das Schicksal der ehemals deutschen 
Gebiete jenseits von Oder und Neiße, 
so handelten es die Siegermächte 1945 
in Potsdam aus, soll in einem Frie- 
densvertrag mit Deutschland geregelt 
werden. 

Wann diese Friedenskonferenz statt- 
finden wird und was dabei heraus- 
kommen mag, steht in den Sternen — 
aber es gibt keinen Grund, ihr mög- 
liches Ergebnis vorwegzunehmen. 

Richard Nixon tat es trotzdem, der- 
selbe Mann, der Tag für Tag laut- 
stark fordert, autoritären Staaten 
„niemals etwas zu geben, wenn man 
nicht etwas dafür bekommt“ — weil 
nämlich sein Demokratischer Rivale 
Kennedy erklärt hatte, er werde we- 
gen der winzigen, strategisch völlig 
bedeutungslosen nationalchinesischen 


Küsteninseln Quemoy und Matsüu kei- 
nen Krieg riskieren. 

Das wirft er Kennedy vor — und 
erkennt die Oder-Neiße-Linie an, 
ohne etwas dafür zu bekommen. Ver- 
mutlich hofft er, doch etwas zu be- 
kommen: die Stimmen der Polen in 
Buffalo und in den großen Industrie- 
zentren ringsum. Im Wahlkampf zäh- 
len Stirhmen, nichts sonst, und Richard 
Nixon will Präsident werden. 


Er ist auch sonst nicht wählerisch, 
er kämpft mit allen Mitteln, die Er- 
folg ‘versprechen — etwas anders als 
Kennedy, der auch angreift, aber nicht 
pöbelt, der sich lieber auf seine 
mitunter ätzend scharfe Logik verläßt 
als auf rhetorische Tricks. Nixon 
macht das anders, beispielsweise so: 
„Heute ziehe ich die Handschuhe 
aus. Heute müßt ihr entscheiden, ob 
ihr Männer oder Kinder an eurer 
Spitze haben wollt. Die Hauptfrage 
für euch ist: Welcher der Kandidaten 
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Mit Nixon 
unterwegs 


bringt für das Amt die größte Erfah- 
rung mit, welcher wird den Frieden 
erhalten können, ohne Zugeständnisse 
an Land und Prinzipien zu machen?“ 
Das sagt gar nichts — doch die Menge 
kreischt begeistert. 


Nixon ist routiniert, er macht Pau- 
sen nach „starken“ Sätzen — und nach 
der Anlaufsekunde braust der Beifall 
auf. Er baut, geschickt über die ganze 
Rede verteilt, sichere Lacher ein, be- 
ar sein Auditorium ununterbro- 

en. 


Der wirksamste Dreh ist seine „Li- 
berace-Nummer“. Schnulzenpianist Li- 
berace pflegte mit einem Kerzenleuch- 
ter auf die Bühne zu kommen und 
dieses Sprüchlein herzusagen: „Dieses 
erste Lied spiele ich für mein liebes 
Mütterlein, das in der ersten Reihe 
sitzt.“ Das zog — Liberace verdiente 
dank dieser Seelenmassage Millionen 
— diese Tour reitet auch Richard Nixon. 


Mutter Nixons Kirschkuchenrezept 
ist inzwischen in Amerika berühmt, 
und der Vizepräsident redet seit Mo- 
naten kaum einen Satz, in dem nicht 
seine Frau vorkommt. In einer Paro- 
die des Kabarettisten Mort Sahl auf 
die Fernsehdebatten zwischen Ken- 
nedy und Nixon hört sich das so an: 
Nixon, auf eine Frage Kennedys: „Ich 
freue mich, daß Sie das gefragt haben. 
Die gleiche Frage hatte ich gestern 
aben mit Pat durchgesprochen. 
Die Kinder waren, nachdem sie die 
Nationalhymne gesungen hatten, schla- 
fen gegangen. Ich blätterte gerade 
ein wenig in der Verfassung, als Pat 
sagte: ‚Mutter wird sich um die Lage 
in Asien sicher sorgen.‘ “ 


Bösartige Übertreibung? 


Nixon selber hat in Richmond in 
einer Wahlrede gesagt: „Was immer 
ihr von mir denkt — Pat würde jeden- 
falls eine wunderbare First Lady im 
Weißen Haus abgeben.“ Und in einer 
anderen Wahlversammlung schlug er 
vor: „Sie (Pat), nicht ich, sollte für 
das Weiße Haus kandidieren.“ 


Das war nicht immer Nixons Mei- 
nung. Vor allem war es auch nicht 
immer die Ansicht seiner Frau. Es gab 
Zeiten, da hatten sie beide die Poli- 
tik gründlich satt — jene Politik, die 
den Schaffnerssohn binnen acht Jah- 
ren aus einem unbedeutenden kali- 
fornischen Rechtsanwaltsbüro in das 
zweithöchste Amt der Vereinigten 
Staaten getragen hatte. 


„Ich bin müde, müde bis auf die 
| Knochen“, sagte er am Ende seiner 
ersten Amtszeit. „Ich steige aus der 
Politik aus.“ Und er fügte später ein- 
mal erklärend hinzu: „Pat war ziem- 


lich entschlossen. Sie war nicht scharf 
auf dieses Geschäft.“ 

Dennoc blieb er in der Politik. Er 
boxte sich durch, wie er sich sein 
ganzes Leben lang durchgeboxt hatte. 

Richard Milhous Nixon: Der Name 
taucht erst 1942 im Standesregister 
von Santa Ana in Kalifornien auf. Als 
der kleine Dick, zehn Pfund schwer, am 
9. Januar 1913 in Yorba Linda gebo- 
ren wurde, da verzeichneten seine EI- 
tern das freudige Ereignis, wie dies 
seit jeher bei frommen Quäkern der 
Brauch war, in der Familienbibel. Erst 
29 Jahre später wurde die standes- 
amtliche Eintragung nachgeholt... 

Vater Nixon war der Nachfahre iri- 
scher Einwanderer, die mütterliche 
Familie Milhouss -— Melhausen — 
stammte ursprünglih aus Deutsch- 
land und war im 18. Jahrhundert über 
Irland nach Amerika ausgewandert. 
Die Vorfahren Nixons waren Predi- 
ger, Lehrer, Sheriffs; ein Nixon 
kämpfte im Unabhängigkeitskrieg un- 
ter Washington, ein anderer liegt auf 


- dem Schlachtfeld von Gettysburg be- 


graben, ganz in der Nähe von Eisen- 
howers Farm. 

„Vater liebte Musik“, erinnert sich 
Nixon. „Er sang im Kirchenchor und 
spielte die Orgel. Abends sang er 
Choräle mit uns und las uns Geschich- 
ten vor.“ Im übrigen versuchte er sich 
nacheinander als Autobus-Schaffner, 
Zimmermann und Zitronenpflanzer, 
bis er schließlich in Whittier bei Los 
Angeles einen kleinen Kramladen und 
eine Tankstelle eröffnete. Um ein Haar 
wäre er Millionär geworden: Als er 
seine Tankstelle baute, waren ihm 
zwei Bauplätze angeboten worden. 
Auf dem Grundstück, das er ausge- 
schlagen hatte, wurde ein Jahr später 
ein riesiges Olvorkommen entdeckt. 

Die Mutter, vor allem aber Groß- 
mutter Milhous, haben wohl den größ- 
ten Einfluß auf den jungen Richard 
gehabt. Die Nixons hatten fünf Söhne. 
Zwei starben an Tuberkulose, Bruder 
Donald ist heute Angestellter einer 
Molkereifirma, Bruder Edward Ma- 
rinepilot. 

Zu Hause gab es immer genug zu 
essen. „Wir waren arm“, sagt Ni- 
xon jetzt, „aber wir Kinder merkten 
es nicht.“ Dennoch machte er sich schon 
früh ans Geldverdienen: als Zitronen- 
pflücker und Bohnenernter. Er half in 
Vaters Laden mit, spielte eine Saison 
lang Bademeister und verdingte sich 
mit vierzehn Jahren ein paar Wochen 
nach Arizona, wo er einem Glücksrad: 
Etablissement als „Schlepper“ und 
Anreißer diente. Im Hinterzimmer 
wurde scharf gepokert... 

„Einmal versuchte ich, Zeitungen 
von Tür zu Tür zu verkaufen“, er- 
innert sich Dick Nixon. „Ich bin aber 
ein schlechter Verkäufer, auch heute 
noch. Ich glaube, ich bin der schlech- 
teste Verkäufer im ganzen Land.“ 
Mit zwölf Jahren beschloß er, Rechts- 
anwalt zu werden — ein altmodischer, 
unbestechlicher Anwalt. 

Seine. Gefährten nannten ihn den 
„düsteren Gus“ und konnten mit ihm 
nie recht warm werden. Er war ein 
guter Schüler, spielte Fußball, kam 
aber nie ganz mit den Mädchen zu- 
recht. Dafür war er damals schon 
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denschaftlich über alles mögliche und 
gewann den Redewettstreit seiner 
Schule mit dem Thema: „Sind Insek- 
ten nützlich oder schädlich?“ 

Als Redner und Debattierer erntete 
er auch im Whittier College Lorbeer 
über Lorbeer. Dort frönte er seiner 
zweiten Leidenschaft: dem Theater- 
spielen. In .der Oberschule schon 
hatte er in einer Festaufführung von 
Vergils Äneis — auf lateinisch — den 
Äneas gespielt. Jetzt fehlte er nie bei 
den Einstudierungen : des College- 
Theaters. 

Im Jahre 1934 bewarb sich Nixon 
um ein Jura-Stipendium der Duke- 
Universität. Der Präsident des Whit- 
tier College empfahl ihn damals mit 
diesen Worten: „Ich glaube, daß 
Nixon einer der bedeutenden, wenn 
niht gar großen Führer Amerikas 
werden wird.“ 

Als ein Reporter jetzt Nixons da- 
malieen Geschichtsprofessor fragte, 
ob auch er damals schon die Zeichen 
künftiger Größe an Nixon bemerkt 
habe, antwortete der trocken: „Der 
Prozentsatz amerikanischer College- 
studenten, die es bis zum Vizepräsi- 
denten der Vereinigten Staaten brin- 
gen, ist phantastisch klein.“ - 


Die Duke-Universität absolvierte . 


Nixon mit Auszeichnung. Danad 
trat er einer Anwaltsfirma in seinem 
Heimatort Whittier bei und „verlor 
nie einen Fall“, wie sein Senior-Part- 
ner Bewley behauptet. 

Eigentlih hatte ihm der Sinn ja 
nach Höherem gestanden: New York 
lockte ihn. So hatte er sich auch bei 
der renommierten Anwaltsfirma des 
verstorbenen Außenministers Dulles 
beworben, aber dort wurde niemand 
gebraucht. Heute betrachtet Nixon 
das als Glücksfall. „Hätten sie mich 
angenommen, dann wäre ich heute 
dort — und nicht Vizepräsident.“ 

Die Praxis in Whittier war nicht 
allzu einträglich für den jungen An- 
walt. Ein Klient überredete ihn, einer 
Firma beizutreten, die Orangensaft 
herstellen und vertreiben sollte. Dick 
Nixon wurde Generaldirektor der 
Citra-Frost Company — ihr erster und 
letzter Generaldirektor zugleich. Er 
pflückte selber nach seinen Büro- 
stunden Orangen und preßte den 
Saft in Kunststoffbeutel.e. Dennoch 
war die Firma nach anderthalb Jah- 
ren pleite. Ein paar enttäuschte Kapi- 
talgeber haben Nixon das bis heute 
nicht verziehen. Ihre Stimmen sind 
Kennedy sicher. 

Der Krieg mit Japan stürzte den 
Quäker Nixon in einen Gewissens- 
konflikt. Zunächst ging er nach Wa- 
shington und arbeitete in. der Bewirt- 
schaftungsstelle für Autoreifen. Sein 
Wochenlohn betrug 61 Dollar. Damals 
erhielt er den ersten Einblick in den 
Leerlauf der bürokratischen Appara- 
tur. 1943 meldete er sich zur Marine 
und tat danach drei Jahre lang als 
Versorgungsoffizier Dienst auf ver- 
schiedenen Pazifikinseln. Er erlebte 
Bombenangriffe, aber keinen direk- 
ten Einsatz. Im übrigen erwarb er 
sih den Ruf eines umsichtigen 
Pokerspielers. Böse Zungen behaup- 
ten, aus seinen Gewinnen habe er 
u die erste Wahlkampagne finan- 
ziert. 

‚Im Kongreß macte er sich bald 
einen Namen als Kommunistenjäger. 
Als Mitglied des Ausschusses gegen 
unamerikanische Umtriebe setzte er 
die Untersuchung des Falles Hiss 
durch, eines hohen Diplomaten, dem 
Spionage zugunsten der Sowjetunion 
vorgeworfen wurde und der später 
wegen Meineids fünf Jahre Zucht- 
haus absitzen mußte. Im Jahre 1950 
schaffte Nixon den Sprung in den 
Senat, zwei Jahre später wurde er 
Vizepräsident. In keinem Wahlkampf 
öing er zimperlich mit seinen Oppo- 
nenien um: Mit dem Vorwurf, sie 
seien Kommunisten oder ließen sich 
von ihnen beeinflussen, war er stets 
leicht bei der Hand. 


Äber der Politik blieb er treu, so 
oft er sie auch satt haben mochte. 
Warum? Hier seine Antwort: „Wenn 
man erst einmal in diesem großen 
Strom der Geschichte drin ist, kommt 
mus schwer wieder heraus. Man 
ann untergehen, man kann von der 
Das an Land geschwemmt werden. 

ch ist es schrecklich schwer, her- 


— 


Ebhz PL 604 


Qualitätsschuher BEROLINA-Schuhe! 


LASSEN SIE SICH UNSEREN NEUESTEN KATAL( 


Quclitätssch 
Lederwaren 


Bestecke 

10 Wochenraten 
Umtauschgerantie 
Rückgaberecht 


Keine 

Vorouszaklun 
Wohren Sie Ihren 
Vorteil zur Freude 
der ganzen Fomilie 
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das Rasierwasser 
mit der betont 
männlichen Note - 


beruhigt und glättet, 
strafft und erfrischt 
rasiergereizte Haut - 


befreit von Pickeln 
und Hautunreinheiten. 


PITRALON mehr als 
nur ein Rasierwasser - 
charaktervoll 

und unvergleichbar. 


PITRALON 


nach der Rasur- 
und frisch beginnt 
der Tag! 


Ab DM 1.70 


Mit Nixon 
unterwegs 


auszukommen, wenn man mitten im 
Strom schwimmt — und wenn einem 
bestimmt ist, dort auch zu bleiben.“ 

Von Buffalo fliegen wir nach Jack- 
sonville in Florida — 4000 Kilometer. 
In der Düsenmaschine sitzen neben 
Nixon und seiner Frau drei Sekre- 
tärinnen, 17 Wahlkampfmanager und 
63 Journalisten, die ihre Schreib- 
maschinen auf den Knien bearbeiten. 
Zwei Stewardessen mixen sich die 
Arme aus dem Leib. Whisky ist seit 
einigen Tagen nicht gefragt. Warum 
auch immer: Die Reporter trinken im 
Zeichen des scharfen Wahlkampfes 
eine scharfgewürzte „Bloody Mary“, 
amerikanischen Tomatensaft mit rus- 
sischem Wodka. 

Jacksonville dauert knapp andert- 
halb Stunden. Empfang, eine Rede — 
„Ih sage euch, Amerika ist die 
stärkste Nation der Welt!“ — Beifall, 
zurück zum Flugzeug, weiter nach 
Miami. 


In Miami hat die „American Le- 
gion“ ihr Bundestreffen, die amerika- 
nische Veteranenorganisation, ver- 
gleichbar etwa unserem „Stahlhelm“ 
oder dem Kyffhäuserbund. Halbuni- 
formiert, mit Käppis auf dem Kopf, 
machen sich die alten Krieger gegen- 
seitig in wohlgesetzten Reden Kom- 
plimente. 

Dann tritt Nixon aufs Podium. Er 
hat sich ein Legionärskäppi aufge- 
setzt — schließlich war er einmal 
Offizier —, und Worte wie diese hört 
eine Versammlung wie diese wohl 
immer gern: „Meine Frau und ich 
freuen uns immer, bei Ihnen sein zu 
können. Was immer Mr. Chru- 
schtshow sagt: Amerika ist die 
stärkste Nation der Welt und wird 


es bleiben. Wir dürfen nicht zum. 


Gleichstand kommen, wir müssen 
noch stärker werden, damit nie ein 
Chruschtschow oder ein Mao Tse- 
tung etwas gegen die USA wagt.“ 

Die Legionäre klatschen. 

Nixon spricht von Stärke, er werde 
keine Konzessionen machen, aber er 
will natürlich auch verhandeln, über 
Abrüstung und anderes. „Wir wer- 
den den Vereinigten Staaten den Frie- 
den erhalten.“ Applaus — gewiß, 
nichts Schöneres gibt es. Aber wie 
will er das machen? 

Kommentar eines angesehenen 
amerikanischen Kollegen: „Wer Rühr- 
eier machen will, kommt nicht darum 
herum, die Eierschalen zu zerschla- 
gen. Dick Nixon scheint das Rührei 
des Kolumbus gefunden zu haben, bei 
dem die Schale ganz bleiben kann.“ 

„Der nächste Präsident der Ver- 
einigten Staaten wird die Streit- 
kräfte des Friedens ohne Krieg zum 
Sieg führen!“ Mit dieser erstaun- 


lichen Phrase schließt Richard Nixon 
seine Rede vor den Veteranen. Dann 
winkt er, und wie auf ein Stichwort 
steht Pat — diesmal in Rot mit buntem 
Blumenhütchen — neben ihm und 
winkt ebenfalls. Die Legionäre ju- 
beln. 

Nixon besitzt ein fast unglaub- 
liches Talent, den Leuten genau das 
zu sagen, was sie hören wollen. Und 
er versteht es meisterhaft, auf der 
Klaviatur gängiger Gefühle zu spie- 
len. Dank dieser Fähigkeiten hat er 
es fertiggebracht, Skandale, an denen 
jeder andere Politiker gescheitert 
wäre, in triumphale Erfolge zu ver- 
wandeln. 

Im Sommer 1952, Nixon war gerade 
von seiner Partei als Kandidat für die 
Vizepräsidentschaft nominiert wor- 
den, erschien die „New York Post“ mit 
der Schlagzeile: „Geheimer Nixon- 
Fonds! Reiche Männer helfen Nixon, 
über seine Verhältnisse zu leben!“ 

Der Artikel unter dieser Schlagzeile 
informierte Amerika, daß Nixon 
18000 Dollar von Geschäftsleuten an- 
genommen habe, deren Interessen er 
in Washington wahrnehmen sollte, 
Nixon schien erledigt, und Eisen- 
hower zögerte, sich hinter seinen 
Mitkandidaten zu stellen. 

Doch Nixon gab nicht auf. Über die 
Fernsehsender der NBC sprach er als 
„einfacher Mann zum einfachen 
Mann“. Fast weinend beteuerte er, 
keinen Cent der 18000 Dollar für an- 
dere als politische Zwecke verwandt 
zu haben; seine Frau habe ihm ohne 
Entgelt als Sekretärin gedient, ja, 
selbst die Ersparnisse seiner Mutter 
hätten herhalten müssen, damit er 
seinen Pflichten als Senator — Büro, 
Briefverkehr, Reisen, Reden — nad- 
kommen konnte, ohne dem Steuer- 
zahler zur Last zu fallen. Und dann 
leistete er vor den Fernsehkameras 
einen Offenbarungseid ohnegleichen: 

„Was besitze ich heute? Ein Haus 
in Washington, das 41000 Dollar 
kostet und für das wir 21 000 Dollar 
schulden. Wir haben das Elternhaus 
in Whittier, das 13 000 Dollar kostete 
und das noch mit 10 000 Dollar belastet 
ist. Ich habe eine Lebensversiche- 
rung über 4000 Dollar. Für Pat und 
die Kinder gibt es keine Versicherung. 
Meinen Eltern schulde ich 3500 
Dollar. Ich besitze ein zwei Jahre 
altes Auto und unsere Möbel. Wir 
haben keine Aktien. 


Das besitzen wir, das schulden wir. 
Es ist nicht viel, aber jeder Groschen 
— und darüber sind Pat und ich so 
froh — ist ehrlich verdient. Pat trägt 
keinen Nerzmantel, und ich finde, sie 
sieht immer gut aus, gleichgültig, was 
sie trägt.‘ 


Una dann kam die entscheidende 
Stelle seiner Rede: „Etwas hat man 
uns allerdings geschenkt — nach der 
Wahl (zum Senator). Ein Mann in 
Texas hörte, wie Pat in einer Rund- 
funksendung sagte, die Kinder hätten 
so gern einen Hund. Wenige Tage 
darauf bekamen wir einen Anruf von 
der Bahnpost. Sie hatten für uns ein 
Paket dort. Es war ein schwarz-weiß- 
getupfter Cocker-Spaniel, in einer 
Kiste aus Texas. Unsere kleine Torh- 
ter Tricia, sie ist sechs Jahre alt, hat 


gegen Schuppen und Haarausfall 


KOLESTRAL-S 


Spezial-Haarwasser 


Durch regelmäßige Kopfhautmassage 
mit KOLESTRAL-S erhalten Sie Ihr Haar 


gesund und schön. 


Dieses erfrischende Haarwasser besitzt den Wirkstoff FBS, 
der Haarpilze und Bakterien beseitigt. So beugen Sie am besten 


gegen Schuppen und Haarausfall vor. 
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ihn Checkers genannt. Die Kinder 
lieben diesen Hund, und, gleichgültig, 
was das für mich zur Folge hat: Wir 
geben den Hund nicht wieder her.“ 


Zu Tausenden kamen Telegramme 
und Anrufe ins Studio, ins Haupt- 
quartier der Republikaner: Dick soll 
bleiben. Er soll Vizepräsident wer- 
den. 

Nach dieser Rede traf Nixon in 
Wheeling, West Virginia, Eisenhower. 
Als der General aus seinem Flugzeug 
stieg, umarmte er Nixon und sagte: 
„Dik, du bleibst mein Junge.“ 


Das Team Eisenhower - Nixon 
wurde 1952 mit großer Mehrheit ge- 
wählt und 1956 abermals ins Weiße 
Haus bestellt. In dieser zweiten und 
letzten Amtsperiode Ikes aber ge- 
wann Nixon an Profil, sein Amt an 
Gewicht. Zweimal war der Präsident 
shwer krank, zweimal mußte der 
Vizepräsident kräftiger in die Spei- 
chen des Regierungsrades greifen als 
nach Verfassung und Herkommen 
üblich. 

Die Vizepräsidenten standen ja 
zuvor nicht eben in hohem Ansehen. 
Von einem ist nichts Denkwürdigeres 
überliefert als der Ausspruch, was 
den Vereinigten Staaten not tue, sei 
eine gute Fünf-Cent-Zigarre. Und von 
Truman wird berichtet, er habe sich 
gewehrt, Roosevelts Vizepräsident 
zu werden: „Seht euch doch die Vize- 
präsidenten in unserer Geschichte an, 
sie waren so nützlich wie die fünfte 
Euterzitze einer Kuh!“ 


Das hat sich in den vergangenen 
Jahren geändert. Nixon hat allerhand 
Erfahrung gesammelt, hat oft dem 
Nationalen Sicherheitsausschuß oder 
dem Kabinett präsidiert und ist vor 
allem viel in der Welt herumgekom- 
men. Er hat im Stein- und Tomaten- 
hagel von Caracas, als ihn ein ent- 
fesselter Mob bespucte und be- 
drohte, eine gute Figur gemacht. Er 
hat in Moskau mit Chruschtschow 
wacker debattiert, er hat die meisten 
Staatsmänner der Erde kennen- 
gelernt. 


Aber Nixon hat Kennedy nichts 
voraus. Die beiden Männer sind ein- 
ander ebenbürtig. Nixon war nie eine 
Art heimlicher Präsident, und er hat 
kaum je auf eigene Faust Entschei- 
dungen getroffen. Als Eisenhower un- 
längst gefragt wurde, an welchen 
Entscheidungen Nixon denn aktiv 
mitgewirkt habe, da bat der Präsi- 
dent um eine Woche Bedenkzeit, viel- 
leicht falle ihm etwas ein... 


Richard M. Nixon und John F. 
Kennedy — sie stehen einander nicht 
nach an Erfahrung, Reife, Wissen und 
Schlagfertigkeit. Sie sind beide jung, 
aber beide beschlagen, beide erfah- 
ren. Sie sind beide aus dem Holz, aus 
dem Präsidenten geschnitzt werden. 
Sie sind beide vom Schlage der ak- 
tiven Politiker, die regieren wollen 
und nicht nur herrschen. 

Keiner der beiden wird sich mit der 
Rolle einer dekorativen Galeonsfigur 
am Bug des amerikanischen Staats- 
schiffes begnügen. Wer immer auch 
den Wahlkampf gewinnt: Die Ära 
Eisenhower ist zu Ende. ® 


Gründliches Spülen in frischem Wasser ist so wich- 
tig wie gründliches Waschen. Deshalb wird auch in 
einem „Bauknecht” nicht nur mehrmals gespült, son- 
dern immer wieder zwischengeschleudert. Diese 
automatischen Spül- und Schleudergänge vollenden 
überzeugend, was Vor- und Klarwäsche an scho- 
nender Arbeit leisteten. Bei einer praktischen Vor- 
führung werden Sie selbst sehen können, wie gründ- 
lich die letzten Laugen- und Schmutzreste heraus- 
gespült werden - wie lupenrein die Wäsche wird. 


Das ist der Bauknecht Waschkomfort: 
4 automatische Waschvorgänge - 2-Laugen -Verfahren 
automatische Waschmittelzugabe - Thermostat 


1. Die Vorwäsche. Hier wird in warmer, 
normalkonzentrierter Waschlauge und 
effektvoller Trommelbewegung nicht nur 
gründlich eingeweicht, sondern bereits 
der Schmutz zu 60 - 70 Prozent gelöst. 


2. Der Laugenwechsel. Der gelöste 
Schmutz wird nach der Vorwäsche mit 
der ersten Lauge weggeschwemmt und 
frischer Lauge Platz gemacht. Das ist das 
2-Laugen -Verfahren, die a 
Waschmethode. 


3. Die Klarwäsche. Vollautomatisch flie- 
Ben Frischwasser und Waschmittel neu 
hinzu. Der Vollautomat wird zum „Wasch- 
kessel”. Mit der vollen Waschkraft der 
Klarwasch-Lauge wird der letzte Schmutz 
gelöst und herausgewaschen. Die Laugen- 
konzentration bleibt dabei erhalten. 


4. Die Waschvorgänge. Wie von kundigen 
Frauenhänden wird die Wäsche behan- 
delt. Durch die wechselnden Trommel- 
bewegungen strömt die Lauge um alle 
Fasern - in alle Nähte - bewegt und bear- 
beitet sich die Wäsche wie von selbst in 
gewebenatürlicher Weise. 


Ein „Bauknecht” 
wäscht lupenrein 


6. Das Schleudern. Automatisch vollendet 
es wirkungsvoll die reinigende Kraft der 
Spülvorgänge. Hängefertig kommt die 
Wäsche aus jedem „Bauknecht”. Dabei 
ist dieses Schleudern viel schonender 
für die Wäsche, als wenn man sie selbst 
in die Hand nähme. 


7. Der Thermostat. Er wacht wie das 
eigene Gewissen zuverlässig und genau 
über die Einhaltung der gewünschten 
Waschtemperatur. Deshalb fühlt sich in 
einem Bauknecht Vollautomaten jede 
Wäscheart wohl. 
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(Bauknecht 


weiß, was Frauen wünschen 


„.„.IDEAL FÜR KALTE TAGE 


Millionen überzeugter KAPART-Käufer in der ganzen 
Welt wissen den KAPART -Wäschekomfort zu schätzen 


Für jeden erschwinglich: 
Halbarmjacke DM 6,25 - Lange Hose DM 9,25 


Im KAPART-Spezialschnitt nahtlos in Schulter 
und Schritt, aus reinen Maccogarnen hergestellt. 


MABI-WIRKWAREN, BISINGEN/HOHENZ. 
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Die weltberühmte 
OLD SPICE Herrenserie: 
After Shave, Eau de 
Cologne, Rasiercreme, 
Haarwasser, Deodorant, 
Pre-Electric Shave, 
Toilettenseife. 


Sportlich gestählt und 
OLD SPICE gepflegt 
- so zeigt sich der Mann, 
so zeigt sich der Herr. 


OLD SPICE 
Pre-Electric 
Shave Lotion 
macht Tag für Tag Millionen 
Männern in aller Welt 

das Rasieren leicht und 
angenehm. Pre-Electric strafft 
die Haut, richtet den Bart 
auf, so daß der Scherkopf 
jedes, auch das kürzeste 
Barthaar mühelos erfaßt. 


sHULTOM[New York 


Herr Staatsanwalt, 
es war ein Unfall! 


Fortsetzung von Seite 11 


Nicole umgebracht zu haben. „Es war 
ein Unfall!“ beteuert er. Aber wird 
man ihm glauben? 


Es passierte während der jaodk, im 
Wald bei Loches, im Herzen Frank- 
reichs. Patrice Michelin gab hinterher 
zu Protokoll, er sei gestolpert, dabei 
sei sein Jagdgewehr losgegangen — 
eine Long Rifle 22 —, und die Kugel 
sei seiner vor ihm gehenden Frau 


Kopf des Opfers durchquert haben. 
Tatsächlich sei Nicole aber von einer 
waagerecht in Schulterhöhe abgefeuer- 
ten Kugel getroffen worden. 


Michelins Verteidiger: „Falsch! Frau 
Nicole kann in diesem Augenblick em- 
porgeblickt haben, um einen Vogel in 
der Baumkrone zu beobachten...“ 

Ein anderes Argument, das den 
Mordverdacht bestärkt: Neunzehnmal 


DieMichelin-Werke in der französischenIndustriestadtClermont-Ferrand 


hinter dem Ohr in den Kopf gedrun- 
gen. Ein Unglücksfall. 

Ein Unglücksfall? 

Sachverständige behaupten, wenn 
Michelins Darstellung richtig sei, dann 
müsse die Kugel auf schräger Bahn den 


wurde das angebliche Stolpern Miche- 
lins geprobt — keinmal löste sich dabei 
ein Schuß. Der Staatsanwalt Robert 
triumphierte: „Es kann auch gar kein 
Schuß losgehen, denn das Schloß hat 
eine besondere Sicherung.“ In diesem 


Auch Sie 
könnten noch 


aktiver sein... 


und allen Anforderungen, die das 
Leben stellt, mühelos gewachsen sein. 
Das erreichen Sie durch Frauengold 
mit den stärkenden Wirkstoffen, die 
eigens auf uns Frauen abgestimmt 
sind. Es belebt und kräftıgt nach- 
haltig Nerven, Herz und Kreislauf. 


Für Frauen, 
die mitten im 
Leben stehen 


Flaschen zu 4.30, 7.60 und 14.- 


IN APOTHEKEN - DROGERIEN - REFORMNHÄUSERN 


1130 E70:7777) 


©) STRICKER 


das Markenrad ab Fabrik 
direkt zu Ihnen in’s Haus. 
Neu: Hermetic.Großer Buntkatalog gratis. 


E.&P STRICKER Abt. 
Fahrradfabrik 
Brackwede-Bielefeld 


Herren-Anzug 


rein woll. Kamm- 

od. Strei- 

gtau-, schwarz- oder 

N beige-grundig nach Wahl. 

12 Monais-Raten zu DM 17,95 
1. Rate bei Lieferung 


'ostk. g 'am.- 
Stand u. Geburtsdatum ‘genügt 


HEYCO-Versand, Abt. Z8 , Hildesheim 


ratis 

er bringt Ihnen -die Tricks 

für Bühnenkünsiler und 

Vorführungen im Familien- 
kreis. 

= leder kann zaubern! 

Versand in alle Länder. 


Magie -Linden PE 2 


Dusseldorf, Huüttenstr. 8 
Größtes Musıkversandhaus 
Westdeutschlands 


® Reizvolie Fernsehlampen 
Alle und Silberge (hübsche Geschenke) 
Kotalog gratis, 
bitte kostenlos wertvolle Abb.-Mappe G3 an- 
Eltert, Abt. 73, 


Schmücken Sie Ihr Heim mit einem wertvollen 
Gemälde. Über 100 herrliche Motive von 
erstklassigenKünstlern zuerstaun- 


ünstigen Preisen. 


rei 8 lage 


Interessenten tür Gemälde 


Für den 


GROSSER -WELTATLAS 


JRO-VERLAG 


Weihnachtstisch: 


Jubiläumsausgabe 


128 große Landkartenseiten mit 150000 Namen - Viele 
Spezialkarten - 2 Register - Länderlexikon - Farbbilder 
1 Schallplatte „Musik der Völker“ 


Der einzige Atlas, der die Welt darstellt 
in Wort, Bild und Ton! 


Jubiläumspreis nur 58,— DM 
In jeder Buchhandlung erhältlich! 
MÜNCHEN 12 
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tem 

vielen schönen 
Ratschlägen und all den 
Markenkameras, die 
PORST mit 1/5 
in 10 Monotsraten bietet. Gleich 


mel ein sdweiben 


Jehsec -SPIELZEUG 


Kind 


mit ein-; 

Spiele bei Ideen: Varianto- 

bei denen sich die 

selbst steuern, Autos, 

mit Automatic u. 

Fernsteuerung, 

chtiere u.v.m. 

SPIELZEUG führt jedes Fachgeschäft 


vom 


den kostenlosen Vie 
SCHUCO-KUNDENDIENST, Abt T ‚NÜRNBERG 2 


PICKEL 
gibt es nicht mehr... 


denn sie kenntPur Skin und weiß,wie gründ- 
lich und schnell es-hilft. Sie hatte iche, 
lige Haut, sie war verzweifelt und 
iert. Sie mochte nicht mehr aus- 
weil sie fürchten mußte, zum Mauer- 


in 3-4mal am Tage cremte sie ihr 
Gesicht mit Pur Skin ein, und schon nach 
kurzer Zeit sah sie erstaunt im Spiege!: 
ihr Teint war wieder klar und schön!- 


Pur Skin Lotion seinigt und erfrischt die Haut. 


Pur Skin 


für jede Haut, die schön sein will 
In Apotheken, Drogerien, Parfümerien. 


, 
Herren sind ) UL gepflegt... 
> 
\ Ein Beispiel: Kinder-Bollonrod, # 
\ : wer 
N _ Gitarren ab 39,50 
| Hohner-Akk. ab 63, — 
vi Fordern Sie bitte bunten 
Gratis-Katelog N 3 
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19 @Mod.Wandbehänge mußte erwasgeschehen! IE 
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Reinhold stört, daß zwei Banausen 
halbstark durch die Gegend brausen. 


„Technik“, sagt sich der Gescheite, 
„geht nur durch die Technik pleite.“ 


Und man kann mit Braun’schen Röhren 
jede Leidenschaft betören. 


So scheint dieser Spruch mal richtig: 
Fernsehn ist oft lebenswichtig! » 


Augenblick ließ jemand versehentlich 
das Gewehr fallen, ein Schuß krachte. 

Michelins Verteidiger: „Zwei zu Null 
für Herrn Michelin.“ . 

Der Chirurg Dr. Py, der im Kranken- 
haus von Loches nur noch den Tod 
Nicoles feststellen konnte und mit 
Michelin bekannt ist: „Er ging immer 
schon leichtsinnig und unvorsichtig 
mit Waffen um. Neulich waren wir ge- 
meinsam auf der Fasanenjagd, da 
flogen mir zweimal Schrotkugeln aus 
seiner Büchse um die Ohren.“ 

Die vierte Runde allerdings ging bis- 
her an den Staatsanwalt und an den 
Untersuchungsrichter: In der Nähe des 
Tatortes wurden an einer Stelle Blut- 
spuren auf einem Strauch entdeckt, den 
Michelin — mit der tödlich verletzten 


Nicole auf den Armen — überhaupt 


nicht berührt haben will. 

Die Ärzte sollen jetzt entscheiden, 
ob Michelin überhaupt zurechnungs- 
fähig ist. Professor Fromenty, Chef- 


arzt der psychiatrischen Klinik in 
Tours, jener Stadt, wo Michelin in 
Untersuchungshaft saß (er wurde in- 
zwischen wieder auf freien Fuß gesetzt), 
erklärte nach seiner ersten Begegnung 
mit Michelin: „Seit dreißig Jahren be- 
wege ich mich unter Irren und Verbre- 
chern. Aber bevor ich mein Urteil über 
Herrn Michelin abgeben kann, muß ich 
ihn oft gesehen und mit meinen Kolle- 
gen über ihn gesprochen haben.“ 
Nicoles Mutter, die die drei Kinder 
ihrer Tochter zu sich genommen hat: 
„Ich werde für Patrice Michelin beten.“ 
In seiner eigenen Familie betet man 
nicht für ihn. Seit 1887, dem Grün- 
dungsjahr des Michelin-Reiches, gab es 
unter den Trägern dieses Namens 
keine Skandale. Kein Michelin wurde 
jemals mit Filmsternchen oder Schön- 
heitsköniginnen im Arm fotografiert. 
Wenn der Name Michelin in der Zei- 
tung stand, dann im Zusammenhang 
mit Autosiegen und sozialen Taten. 


Michelin-Reifen sind für Autofahrer 
ein Begriff. 60000 Menschen arbeiten 
in den Stammwerken der Michelins in 
Clermont-Ferrand und deren Tochter- 
betrieben. Im Autokonzern Citroön 
sitzen die Michelins, die unsichtbaren 
Könige. Andre Michelin, der Großvater 
des jetzt unter Mordverdacht stehenden 
Patrice Michelin, war einer der beiden 
Begründer der Dynastie. Von 1932 an 
bis heute scheint ein Fluch über den 
Michelins zu liegen. Sieben Michelin- 
Mitglieder starben bei Autounfällen, 
alle auf der gleichen Straße N 7 zwi- 
schen Paris und Clermont-Ferrand. Alle 
in der Nähe einer bestimmten Kreu- 
zung. Ein weiterer stürzte mit dem 
Flugzeug ab, ein anderer kam im Kon- 
zentrationslager ums Leben. 

Und nun die Schande mit Patrice 
Michelin, dem Versager, der nicht 
taugte für die Kommandobrücke des 
Riesenreiches, dem die Familie ein 
Schloß auf dem Land kaufte. Dort fuhr 


er einen Traktor, ging auf die Jagd und 
wurde von seiner Frau Nicole gede- 
mütigt. 1953 hatte er sie in Paris ge- 
heiratet, eine verwöhnte, bildschöne 
Rechtsanwältin. Sie führte das Regi- 
ment, teilte ihm das Geld zu und - 
so wissen Augenzeugen zu berichten — 
schlug ihn vor den Augen der Dienst- 
boten ins Gesicht, wenn sie keine Tel- 
ler zur Hand hatte, die sie ihm an den 
Kopf warf. Oft borgte er sich von sei- 
nen Gutsarbeitern Geld für ein Glas 
Wein. „Sie läßt sich nicht mehr von 
mir umarmen“, gestand er kürzlich 
einem Nachbarn, „sie sagt, ich sei ihr 
zuwider.“ 

Der Name Michelin wird jetzt in Ver- 
bindung mit einem Skandal genannt. 
Der Name, der tagtäglich Millionen 
Franzosen von Werbeplakaten ins Ge- 
sicht springt. Ein Unglücksfall? Nur 
einer weiß es. Patrice Michelin, der 
Mann mit dem Verstand eines Kindes. 


Zzergeht auf der Zunge 


Frische, handverlesene 
Haselnüsse, 

feinst gerieben, 

werden in der Verbindung 
mit edler 
Vollmilch-Schokolade 

zu einem Leckerbissen, 
der jedem köstlich 

auf der Zunge zergeht. 
Diese Spezialität 

aus dem Hause ESZET 
heißt 

Edelsüss Noisette. 


: für alle, 


die sich jung fühlen 
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Tı ehacolat au nougat- <hocelgte 
sternkEll 


Ob in Wohnzimmer, Küche, Bad oder 
Toilette - überall sorgt air-fresh für 
frische, reine Luft. Es sollte darum nie- 
mals fehlen. Am besten halten Sie eine 
air - fresh - Nachfüllflasche oder eine 
Sprühdose air-fresh rapid in Reserve! 


Sprüh 
6,75DM) und mit Orangenduft zu 4,45 


Gute Luft gehört 
zum guten Ton 


132 7:21) 


Bedingungen: 1. Jeder kann mit- 
machen, außer den Angestellten 
von Verlag und Redaktion des 
Stern. 2. Schicken Sıe die Lo- 
sung mit Ihrer Adresse auf einer 
Postkaste an KESSI beim Stern, 
Hamburg 100. Fügen Sie den 
Vermerk „Preisausschreiben Nt. 
341" hinzu. Nicht oder unge- 
nugend frankierte Einsendungen 
gehen zurück. 3. Einsendeschiuß 
für das 341. Preisausschreiben 
ist der 16. November 1960. Maß- 
gebend ist das Datum des Post- 
stempels. 4. Die Preise werden 
unter cen Einsendern richtiger 
Losungen ausgelost. 5. Das 
Preisgericht wird von der Chef- 
redaktion und dem Verlag des 
Stern bestimmt. Die Entsche:- 
dung ist unarfechtbar. Jeder Ein- 
sender unterwirft sich mit seiner 
Teilnahme diesen Bedingungen. 


1. Preis: eine OLYMPIA -Kofferschreibmaschine im 
Wert von 350.— DM. 


2. Preis: ein Fotoapparat RETINETTE, Wert 100,— DM 
3. Preis: 1 Armbanduhr. Wert ca. 60.- DM: 4.-6. Preis: je ein Sternbuch im Werte 
von 19.- DM bıs 25.- DM: 7.-16. Preis: je ein Sternbuch ım Werte von 14,80 DM 
bıs 16,80 DM: 17.-31. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 9.80 DM, 32.-81. Preis: 

. je ein Sternbuch ım Werte von 7,80 DM. Die Gewinner der Preise 4-81 konnen nach 

freier Wahl aus der Produktion des Nannen-Verlages ihre Wünsche bekanntgeben. 


Hier liegen drei Sc chtein injeder sind 
leich viel Streichhölzer 


Damit ihr das. ich 

eder der beiden außen liegenden 

‚chae teln ein Streichholz heraus 


etzt vos erQusgenommene 
in die mittlere Schachtel lege, 
in ger mittleren Schachtel ganau soviel, 
len beiden anderen zusammen 


Preisfrage Nr. 341: Wieviel Streichhölzer lagen in jeder 
Schachtel, als sie den gleichen Inhalt hatten? 


Ergebnis des Kessı-Pre 
Die drei zu suchenden 
sprachschatz lauten. 
Sprechapparat. Unter d 
tigen Losung bestimm 
Den 1 Preis. cine 
Inae Broszeit ın Lu 
nette, hhel nach Ko 


nowa - fixtönung 
eine echte Waschtönung 


ohne Soda 
ohne Salmiak 
ohne Säure-Zusätze 


mit Lanolin 
mit Eiweihstoffen 
mit Haarkurcreme 


Tausende von Frauen sagen 
strahlend „Ja“ zur neuen 


nOWa - fixtönung 


Sie sind begeistert von dieser 
dezenten, natürlichen haarpfle- 
genden Waschtönung, die das 
Haar um so vieles ausdrucksvol- 
ler und geschmeidiger macht, 
ihm Reinheit und strahlenden 
Glanz schenkt. 


noOwa - fixtönung 


tönt echt und farbwahr. Sie wird 
nach den letzten wissenschaft- 
lichen Erkenntnissen in 24 Nuan- 
cen hergestellt. 


In dieser Palette herrlichster 
Töne befindet sich 
die Modekreation Paris 1960/61: 


rose 
modisch lila 


Schenken auch Sie sich strah- 
lende Schönheit und selbstbe- 
wußte Sicherheit: verjüngen auch 
Sie Ihr Haar mit 


nOwa - fixtönung 


Erhältlich in Drogerien und Par- 
fümerien zum Preise von DM 1,20 


* ein newa-Produkt internationaler Kloss® 
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air-fresh gibt es in der Dochtflasche zu . 
2,70 DM (Nachfüllflasche 1,95 DM), in der 
h 
uuschreidens Ne. 337 d 
Worte aus dem Post 
Postwertzeichen, 
» Einsenden der 
Los die Gewinner. 
| erhielt 
2 Preis, eine 
ine Armbanduhı Hombur 


Nachts um vier 
wird 
nicht geklingelt 


Fortsetzung von Seite 45 


Haaren. „Wer hat also die Schlüssel? 
Raus mit der Sprache!“ 

„Captain Meadows, der Boß.“ 

„Und wer noch?“ 

„Der Sergeant vom Dienst.“ 

„Wer ist das heute?“ 

„jeff Shupe.“ 

„Wo ist das Telefon nach draußen?“ 

„im Büro.“ 

„Okay. Zieht euch unsere Klamotten 
an und bringt uns zum Telefon.“ 

Während Anderson und Christie im 
Kontrollraum bleiben, um für Ruhe 
in den Schlafsälen zu sorgen, steigen 
Stewart und Shaw mit den beiden 
Wärtern eine weitere Etage hinab 
ins Büro. 

Dort nimmt Stewart den Telefon- 
hörer ab. „Hör mal gut zu, Philips. 
Du weißt, daß wir vom Leben nichts 
mehr zu erwarten haben. Uns macht 
es xlso nichts aus, ob wir hier langsam 
verrecken oder ob sie uns auf den elek-- 
trischen Stuhl schicken — wegen der 
n Morde an Sergeant Philips und Wacht- 

4 mann Pruitt. Ist das klar?“ 

Die beiden Wärter nicken. 
„Philips — du rufst jetzt Shupe zu 
Hause an und erzählst ihm, daß ich 
krank geworden bin und dringend 
Hilfe brauche“, fährt Stewart fort. 
„Er soll mit den Medikamenten her- 
ze überkommen. Aber du mußt dir viel 
Mühe geben, um ihn zu überzeugen. 
Und weißt du, warum, Philips? Weil 
ich jedem von euch beiden eigenhän- 
dig eine Kugel zwischen die Augen 
jagen werde, falls Shupe nicht in einer 


> halben Stunde hier antanzt.“ 
Philips fühlt den kalten Gewehr- 
sagen lauf durh sein nasses Hemd. Er 


wählt Jeff Shupes Nummer. 
„‚Jeff?‘ — ‚Hier ist Lewis‘ — ‚Danke, 
gut‘ — ‚Nein, ich bin überhaupt nicht 


n aufgeregt. Nur ein bißchen erkältet. 
g Hör mal, Jeff...‘ — ‚Ja, hab’ schon 
Hi Tabletten genommen. Jeff, du mußt 
ıeser unbedingt...‘ — ‚Danke, auch gut. Sie 
ırpfle- ist mit dem Wagen nach Danville ge- 
fahren zu einer Freundin.‘ — ‚Nein, 

> das die kennst du nicht. Aber warum ich 
kevol- anrufe....‘ — ‚Nein, nein, hier ist 
überhaupt nichts los. Aber du mußt 
macht, gleih mal rüberkommen, Jeff, bring 
den Medikamentenkasten mit.‘ 

enden — ‚Nicht für mich, das bißchen Heiser- 
keit... Aber der Stewart ist krank.‘ 

— ‚Ja, Yank Stewart.‘ — ‚Ich gönn’s 

ihm ja auch, aber wir können ihn 

ıng doch nicht einfach abkratzen lassen.‘ 
! — ‚Natürlich wär's nicht schade um 

e wird den Kerl, aber denk doch nur an die 
haft: Scherereien mit dem Formularkram 

scha und so.‘ — ‚Nicht morgen früh, gleich, 
Nuan- hörst du!‘ — ‚Wie lange dauert denn 


noch diese verdammte June Allyson- 
Fernseh-Show?‘ — ‚Wo denkst du hin, 
soviel Zeit haben wir nicht!‘ — ‚Und 
ichster wenn er inzwischen verreckt, dann bist 
du dran schuld, Jeff, du allein! Ich 
jedenfalls halte meinen Kopf nicht 
160/61: hin. Tut mir leid, aber ih muß dann 
eine Meldung schreiben.“ 
tewart reißt den Hörer an sich, be- 
det die Sprechmuschel mit der Hand 
und raunt: „Wann will er kommen?“ 
Philips malt mit dem Finger eine 
40 auf den Tisch. 


Bel Stewart nickt zustimmend. 
„Ja, ich bin noch dran“, ruft Philips 
um in die Sprechmuschel. „In 40 Minu- 
ten also. Aber nicht später, Jeff. Und 
das wegen der Meldung...“ 
Es knackt in der Leitung. Shupe hat 
aufgelegt. 
strah- Während sich der Sergeant den 
h Schweiß von der Stirn wischt, ver- 
Ibstbe- zieht Stewart seinen Mund zu einem 
In auch schiefen Lächeln. 
„Du hast deinen Beruf verfehlt, 
Philips“, sagt er. „Nach Hollywood 
hättest du gehen sollen. Mensch, bei 
un g der Begabung!“ 
Par- Im nächsten Heft: 
JM 1,20 Ein Gangster sucht 


er Klosse eine Zeugin 


HH 


S GMBH KHASANA ANG 
BRISTOL-MYERS 


Schöne Haut macht jeden Menschen schön! Haut wie Milch und Blut... 
also reine, gut durchblutete Haut rührt alle Sinne an: Man sieht — und 
ist beglückt, man fühlt — und ist bezaubert. Der Duft junger, schöner 
Haut ist das kostbarste, erregendste und sauberste Parfüm, schöner, als es 
je erdacht und komponiert werden kann. Erbaden Sie sich so kostbare 
Haut, deren Schmelz niemals zu schwinden braucht. Das neuartige Prin- 
zip der Hautreinigung durch .Entschlackung und gleichzeitige Aufla- 


badedas. In die reinen, aufnah 


Warum malen Maler so gerne... 


dung mit Hautvitaminen schenkt eine blühende, gesunde, duftende, 4 
herrlich durchblutete Haut. 
Vitamin-Ganz-Kosmetik 
vitamingeel 


Baden Sie mitbadedas immer ohne Seife, 

denn es reinigt hervorragend. Außerdem vermindert normale (alkalische) Seife die : 
Wasch- und Hautschutzwirkung der speziellen Waschsubstanz und Wirkstoffe von 
bereiten Poren dringen die feinstverteilten 5 Vit- 
amine ein. Roßkastanien-Extrakt fördert zart aber intensiv die Durchblutung und } 
| Hautatmung. Chlorophyll desodoriert. Ein guter Schwamm macht schon aus wenig 
badedas einen quellenden, fülligen, sahnigen Schaum. Die Badewanne bleibt sauber: 
kein Kalkseifenrand. Die Waschkraft von badedas ist im harten Wasser so gut wie 
im weichen; es schäumt und reinigt immer... wunderbar! 


Haut? 


"badedas-Originaltube 

für 5 Vollbäder oder 15 
Dusch- oder Fußbäder oder 
25 Kopfwäschen DM 2.80 


badedas-Portionstube 
für ı Vollbad DM 0.75 


badedas-Reisepackung 
(Plasticflasche) 
für 10 Vollbäder DM 6.50 


badedas-Familienpackung 
(Plasticflasche) 
für 25 Vollbäider DM ı2.- 


badedas-Großpackung 
(Plasticflasche) - 
für 75 Vollbäder DM 30.- 


Da 412b 


UHU-Werk 
H. u.M. Fischer 
Bühl (Baden) 


Weihnachts 


Beschenk 1960 


chuiz -Versamd | 
Düsseldorf, Jan-Wellem-Pi. 1 (Fo 2412) 
Postkörtdhen lohnt sich - Sie werden staunen 


Fahrlehrerfin) 
der zukunftsreiche Beruf 


Ihre Ausbildung erhalten Sie in 4- und 
8-Wochen-Lehrgängen oder durch Fern- 
studium bei 
Fahrlehrer-Fachschule Seela, 
Braunschweig 
Größte und vorbildliche Ausbildungs- 
stätte im Bundesgebiet mit Internat. 
Verlangen Sie kostenlos und unverbind- 
lich 24seitige Aufklärungsschrift A 


Aparte Modelle ab DM 
88,—, mit Vierfarben- 
spiel und 33 Düsen ab 
185,—. Blumenmöbel da- 
zu ab 69,—. Fernsehtisch 
m.Springbrunnen, Aqua- 
rium, Bilumenständer u. 
Bücherfahh 395, —. 


Kein Wasseranschluß! 


Prospekte anfordern von 
Th. E. Garvens, Abt. 16, 
Aerzen bei Hameln 


ein neues Ziel — die 35-Stun- 

den-Woche. Es war einmal 
der Wahlspruh der Arbeiterbewe- 
gung: acht Stunden Arbeit, acht Stun- 
den Schlaf, acht Stunden Freizeit. 
Nun also soll es heißen, auf die Woche 
umgerechnet: 56 Stunden Schlaf, 35 
Stunden Arbeit und 77 Stunden Frei- 
zeit. Mehr als zweimal soviel Frei- 
zeit wie Arbeit. 


" So reich ist unsere Gesellschaft in 
ein paar Jahrzehnten geworden. Kein 
Zweifel, daß ein moderner Arbeiter 
heute in 35 Stunden mehr leistet, als 
sein Vater in 48 Stunden geleistet 
hat — und doppelt soviel, wie in 60 
Stunden vor 50 Jahren geleistet 
wurde. Im 10-Stunden-Tag zur Zeit 
unserer Großväter, als das Leben in 
Mühsal verrann, ging es allen unver- 
gleichlich schlechter als am Vorabend 
der 35-Stunden-Woche. Und von der 
Produktivität her gesehen könnte den 
Fabrikarbeitern sofort die 35-Stun- 
den-Woche bewilligt werden: Die Ge- 
sellschaft könnte 77 Stunden wö- 
chentlich Freizeit spielend leicht er- 
tragen. Aber könnten. es die Arbei- 
ter? 

Die moderne Demagogie, die noch 
viel wirksamer wurde als die mo- 
derne Betriebskunde, sorgt dafür, 
daß kaum jemand die Wahrheit über 
solche Dinge zu sagen wagt. Denn es 
ist der unerträglichste Schimpf_ ge- 
worden, ein Reaktionär genannt zu 
werden. Und ein „Reaktionär“ ist 
eben jedermann, der auch nur die 
leisesten Bedenken gegen eine wei- 
tere Verkürzung der Arbeitszeit vor- 
zubringen hat. 


Ich habe sehr. ernsthafte Bedenken 
vorzubringen — und sie haben weiß 
Gott nichts mit reaktionärer Klein- 
lichkeit zu tun. Mir scheint, daß nun 
endlich der Zeitpunkt gekommen ist, 
Arbeit nicht mehr als Mühsal und 
Ausbeutung zu sehen, sondern als 
den wesentlichen Inhalt eines sinn- 
vollen Lebens. Mehr noch: Arbeit 
schafft weitaus mehr menschliches 
Glück und privates Wohlbehagen als 
geistlos vertane Freizeit. 

Es war völlig richtig, bis zu einer 
gewissen Zeitwende eine Verkürzung 
der Arbeitszeit zu fordern. Denn ein 
zehnstündiger Arbeitstag, der auch 
noch miserabel bezahlt war, zehrte 
verantwortungslos an der privaten 
und der gesellschaftlichen Kraft. Es 


ie Gewerkschaften in Ame- 
rika und Deutschland haben 
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William S. Schlamm: Zur Sache 


Tödliche Freizeit 


ist ja auch richtig, mit aller Leiden- 
schaft gegen menschliche Unterernäh- 
rung aufzutreten — also etwa gegen 
eine Hungerration von 1000 Kalorien 
am Tag. Aber heißt das, daß es reak- 
tionär sei, an einem gewissen Punkt 
von einer weiteren Erhöhung 'des Ka- 
lorienverbrauches abzuraten? Ist es 


reaktionär, einen Tagesverbrauch von. 


3500 Kalorien für lebensgefährlich zu 
halten? Ist ein Mann, der gegen Tod 
durdı Überfressen argumentiert, ein 
Anhänger der Unterernährung? 

Mir scheint ein sehr ähnlicher Zu- 
sammenhang in der Frage einer wei- 
teren Verkürzung des Arbeitstages 
vorzuliegen. Es ist einfach nicht wahr, 
daß sich der Arbeiter in unserer mo- 
dernen Gesellschaft überarbeitet. 
Wahr ist vielmehr, daß die übelsten 
Krankheiten unserer Zeit aus jener 
Langeweile ausbrechen, die sich aus 
sinnlos vertaner Freizeit ergibt. Diese 
gräßliche öde Langeweile, die kein 
Fernsehen und kein Saufen und kein 
Sportfanatismus aus der Welt schaf- 
fen kann, produziert das große Un- 
behagen in unserer Kultur. Und übri- 
gens auch die häßlichsten Ausschläge 
auf der Haut unserer Gesellschaft — 
das Toben der Halbstarken, die 
üblen Manieren, den groben Ton, 
die stumme schleichende Angst vor 
übermorgen. 


Ist nicht die ganze Tendenz unserer 


Sozialgesetzgebung einem Gedanken- 


fehler aufgesessen — nämlich der An- 
nahme, daß der Mensch um so glück- 
licher würde, je weniger er arbeitet 


und je früher im Leben er zu arbeiten- 


ganz aufhört? Nun kommen die Ärzte 
langsam darauf, daß vorzeitige Pensio- 
nierung eigentlich Mord ist: Es ster- 
ben mehr Menschen über 65 an 
der plötzlichen Sinnlosigkeit ihrer 
Existenz als an Herzinfarkten. Eine 
Sozialgesetzgebung, die nicht Angst 
vor Demagogen hat, müßte heutzu- 
tage für das Naturrecht der Siebzig- 
jährigen auf sinnvolle Arbeit ein- 
treten. Sie müßte sich endlich mit 
dem neuentdeckten Tatbestand be- 
freunden, daß der vernünftige und 
gesunde Mensci Arbeit braucht wie 
das Brot — und nicht nur, um jenes 
Brot zu verdienen. Er gedeiht nicht 
ohne sie. Der moderne Mensch läuft 
Gefahr, an seiner Freizeit zu ver- 
recken. 

Auf die Gefahr hin, ein Reaktionär 
gescholten zu werden, will ich gern 
noch vermerken, daß es fröhliche und 


glückliche Vagabunden gibt, die im 
Nichtstun aufblühen. Und ich vermute, 
daß das die wahren Glückskinder 
des Lebens sind. Aber denen haben 
Arbeitszeitgesetze ohnehin nichts zu 
sagen. Und überdies sind diese hei- 
teren Nichtstuer, die jede freie Mi- 
nute voll genießen, leider eine ver- 
schwindende Minderheit. Dem durc- 
schnittlihen Menschen drückt nichts 
so gewiß die Gurgel zu wie ein un- 
verdaulich großer Bissen von Frei- 
zeit. Um diesen durchschnittlichen 
Menschen handelt es sich in der So- 
zialgesetzgebung. Sie müßte ihn 
heute gegen die tödliche Langeweile 
und die Sinnlosigkeit so sehr schüt- 
zen, wie sie ihn gestern gegen Aus- 
beutung und Überarbeitung geschützt 
hat. 


Der Mensch müßte eben dazu er- 
zogen werden, seine Freizeit sinnvoll 
zu benutzen? Erstens hätte eine 
solche Erziehung ganz offenbar der 
Arbeitszeitverkürzung voranzugehen 
— sonst wird es Kurzschluß geben. 
Und zweitens haben unsere ernst- 
haftesten Kulturkritiker erhebliche 
Zweifel, daß eine solche Erziehung 
überhaupt möglich ist. Es ist einfach 
nicht wahr, daß in jedem Menschen 
ein ergriffener Freund guter Musik 
oder ein freundlicher Grübler schlum- 
mert. Einen Menschen über seine 
geistigen Verhältnisse zu erziehen, 
ist fast genauso gefährlich und ver- 
antwortungslos, wie ihm jegliche Er- 


. ziehung zu verweigern. Und es ist 


ganz gewiß nicht die Aufgabe der So- 
zialgesetzgebung, aus dem normalen 
durchschnittlihen Menschen das un- 
befriedigte Produkt einer falschen 
Erziehung zu machen. Wer nicht ar- 
beitet, soll auch nicht essen? Das 
schien mir schon immer eine etwas 
ungestüme und vielleicht allzu puri- 
tanische These zu sein. Viel wichtiger 
und richtiger ist die These: Wer nicht 
arbeitet, verliert den Appetit. Die 
35-Stunden-Woce ist eine schlechte 
Idee, nicht weil dem Arbeiter die 
viele Freizeit nicht gegönnt werden 
sollte, sondern weil der moderne 
Mensch an seiner Freizeit erkrankt. 
Wir brauchen weiß Gott nicht mehr 
Freizeit. Wir brauchen mehr Sinnhaf- 
tigkeit und befriedigende Arbeit in 
einem Leben, das die Wissenschaft 
täglich von neuem verlängert. Und 
wir brauchen Politiker, die genügend 
Mut haben, diese Wahrheit zu ent- 
decken. 


William $. Schlamm vertritt in der Kolumne „Zur 
Sache“ seine unabhängige Meinung. Der Stern 
stellt sie zur Diskussion, auch wenn sie sich nicht 
mit der Meinung der Redaktion deckt. Denn nur 
eine freie Aussprache hilft unsere Lage klären 


Rondo Werke GMBH... SCHWELM WESTFALEN 
As SPEZIALFABRIK FÜR MODERNE HAUSHALTGERATE 


Ein Vitaminspender 


4 


mit wirklich köstlichem Wohlgeschmack, 
Pr VITAM-R 
für Suppen, Soßen, Eintopf und auf Brot; 


VITAM-R 


gibt dem Körper die lebensnot- 
wendigen Vitamine. 


in jedem Reformhaus 


PHOTO-KOCH. Da 
‚reifen: Doch erst - donn kaufen. 


unverbind 
Zehntel 


‚Zwei Marken von Weltruf 
haben gemeinsam ein 
hochwertiges Programm 
moderner Geradstich-, 
Zickzack- und Automatic 
Nähmaschinen entwickelt 
und anzubieten. 


Für jeden Verwendungszweck finden Sie in der 
ANKER/PHOENIX Produktion immer die richtige 
Nähmaschine. Sie dürfen kritisch und wählerisch sein - 
denn ANKER und PHOENIX Nähmaschinen sind 
erstklassig in der Funktion, zweckvoll und elegant in der 
Form, zeitlos modern - ein zukunftssicherer Besitz, 
der Werte schafft und seinen Eigenwert behält. 
& Der Fachhandel berät Sie gern. Prospekte über „moderne 
‚Nähmaschinen unserer Zeit’ gegen Einsendung dieses Bon. 


ANKER-PHOENIX Nähmaschinen AG - Bielefeld 


2 
ze 
ze 
| 
Ja -das lohnt sich! 
— 
PR. Weit ober 500 
heißt es 
Deshalb bietet Ihnen PHOTO-KOCH 
‚liches Ansehen und Testen. Kein Risiko! Ein k 
Gelegenheitenliste Es genügt ein Kärtchen an 
1.514 DUSSELDORF 
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Neue Wege in der 
Modefotografie 


Ein Spitzenmodell deutscher Miederwaren- 
kunst in reizvoller Umgebung. Interessant | 
ist der besonders tiefe Rückenausschnitt 


Starmannequin Kiki präsentiert ein sportlich-legeres 
Ensemble aus grobem, braunem Tweed mit weitem 
Kragen für den täglichen Stadt- und Einkaufsbummel 


Schnittige Wagen und eisenharte Männer — dazu paßt 
der jugendliche, elegante Sportdreß. Eine unbeschreiblich 
bequeme Kombination von Bluse und Glencheck-Hose 


Einen Traum aus Spitzen und Batist möchte 
man diese duftig-zarte Kreation aus dem 
Hause Vincentio Schulze-Steeger nennen 


An einem Herbsttag in London aufgenommen: .ein 
konservativ geschnittenes Komplet. Im Hintergrund 
Big Ben, das Wahrzeichen der britischen Hauptstadt 


Internationales Gesellschaftsleben als Hintergrund be- 
tont die damenhafte Anmut dieses Cocktail-Kleides aus 
veilchenblauem Satin mit einer raffinierten Drapierung 


Ein exotischer Einschlag gibt diesem Kleid 
aus schwarzem, mit Perlen und Straß be- 
sticktem Organza seinen besonderen Chic 


Der rassige Nerzmantel verlangt nach einer besonderen 
Umgebung. Darunter ein strenggeschnittenes, tief de- 
kolletiertes Kleid aus alt-rosa Seideniersey ohne Arm 


Der Zauber von Paris bildet den Hauptanziehungspunkt 
für Modefotografen aus aller Welt. „Herbstbummel 
heißt dieses Modell aus zart-erdfarbenem Wollvelours 


Chic, Charme und Eleganz allein ergeben noch kein 
ZEICHNUNGEN VON MARKUS gutes Modefoto: Auf den Hintergrund kommt es 
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BOSCH bringt 
allen Hausfrauen 
neuen Kühlkomfort 


BOSCH-Großraum-Kühlschränke mit Abtau-Automatic 


Ein ganzes Programm erfüllter Wünsche für die Haushaltführung bieten jetzt 
die neuen BOSCH-Großraum-Kühlschränke mit der neuen Abtau-Automatic 
und der geräumigen Frosterbox. Sie können wählen zwischen Tisch-, Einbau- 
oder Standkühlschränken — wie es Ihren speziellen Wünschen am besten 
entspricht.* Immer steht der passende BOSCH-Großraum-Kühlschrank zu 


Ihren Diensten! 


Ein BOSCH-Großraum-Kühlschrank mit Abtau-Automatic kommt jeder 
Hausfrau wie gerufen — ist in Ausstattung und Qualität eine echte 
BOSCH-Leistung mit modernstem Kühlkomfort: 


e die neue Abtau-Automatic — Abtauen auf Knopfdruck 
automatisches Wiedereinschalten auf die gleiche Temperaturstufe, 
wie vorher eingestellt. 

® geräumige, mit Tür geschlossene Frosterbox — zur Schnellkühlung 
von Getränken — zur Eiswürfel- und Speiseeisbereitung 
zur Tiefkühl-Lagerung empfindlicher Lebensmittel 


® srößtmöglicher Kühlnutzraum —auch in der Innentür 


BOSCH Kühlschränke gibt es jetzt schon ab DM 349,- 


%* Hier der BOSCH-Großraum-Tischkühlschrank GA 120 mit den anerkannten Vor- 
zügen aller BOSCH-Großraum-Kühlschränke: 

e Abtau-Automatic 

@ geräumige, mit Tür geschlossene Frosterbox für Tiefkühlung 

e größtmögliche Kühlraumnutzung — Großraum-Innentür 

e mundgerechte Kühlung durch vielstufige Temperaturzonen 

e Raumwandlung durch bequem verstellbare Roste 

e natürliche Aromafrische durch Luftzirkulation 


Der engmaschige und vorzügliche BOSCH - Kundendienst bietet 
Sicherheit für alle Zeit. 


+ DM 16,— für Gemüse-Früchtebehälter Ein Beweis des Vertrauens zur sprichwörtlichen BOSCH-Qualität: 


der meistgekaufte Kühlschrank in Europa 


An ROBERT BOSCH GMBH SendenSiebitte kostenlosInformationsmaterialüber dieBOSCH Haushaltführung neuenStils: BOSCH Kühl- 
HH 4860 Werbeabteilung, Stuttgart: schrank, BOSCH Küchenmaschine, BOSCH Fix-Quirl, BOSCH Waschautomat, BOSCH Wäscheschleuder. 
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 Pflanzen-Spray 


„schützt 
Ihre Pflanzen 
vor Ungeziefer 


BR aller Art 
Blattlause,Schildlause, 
Schmierlause, 
Spinnmilben, 


Weiße Fliegen, Thrips 


i : Diazi 
Böhme Fettchemie C.m.b.H. . Düsseldorf 


Wer seine Pflanzen liebt, 
der schützt sie mit 


PARAL Pflanzen-Spray 


Von Georg Kieninger 
Wenn zwei das Gleiche tun 
Partie Nr. 351 
Königsindischer Angriff 
Gespielt um die Mannschaftsmeisterschaft 
von Nordrhein-Westfalen 1960 
Weiß: Dr. Lange (Hamborn 22) 

Schwarz: Dr. Lachmann (Bielefeld) 
1. Sg1-f3 Sgs-is 2. g2-g3 b7-be 3. Lfi 

7 4. 0-0 d7-d6 5. c2—c4 e7-e5 6. 
Sbs-d7 7. Sb1-c3 g7-g6 8. e2-e4 (Mit diesem 
Zentrumsaufbau hat der bekannte Meister von 
N.R. W. schon viele Erfolge errungen. Durch 
die Festigkeit seines Bauerntums c4, d3 und 
e4 hat er oft Gelegenheit zu seinen gefürc- 
teten Flügelattacken.) 8. ... Lf8-g7 9. Sf3-h4 
(Ein starker Zug. Nun droht Weiß nach be- 
k t Meistern mit 10. f4 seine Stellung 
weiter zu verstärken.) 9. ... Sf6-h5 (Hier be- 
wahrheitet sich wieder einmal der alte Spruch: 
„Wenn zwei das Gleiche tun, ist es doch nicht 
das Gleiche.“ Der schwarze Rösselsprung ist 
bereits der entscheidende Fehler. Geboten war 
die Rochade mit schwieriger aber doch ver- 
teidigungsfähiger Stellung.) 10. Sh4-#5. 


Stellung nach dem 10. Zuge von Weiß 

10. ... g6Xf5 (Danach findet der schwarze 
König kein ruhiges Plätzchen mehr. Wenn 
auch die Stellung nach 10. ... 0-0 reichlich 
unbequem war, so war sie dem Textzug doch 
vorzuziehen.) 11. Dd1Xh5 Sd7—-c5 (Nicht besser 
war hier 11. ... fXe4 wegen 12. SXe4 Sc5 
13. Lg5 und der weiße Angriff dringt bereits 
durch.) 12. e4Xf5 Lb7Xg2 13. Kg1xg2 Sc5Xxd3 
14. Lc1-g5 Dds—8 (14. . . . Lf6. scheitert 
an 15. LXf6 DxXfs6. 16. Df3 und eine Figur 
ginge verloren.) 15. f5-f6 Dc8-b7+ 16. Sc3—d5 
(Der Gewinnzug. Bei bester Stellung erobert 
nun Weiß Material.) 16. .... Lg7-f8 17. Dh5-f3 
c7-c6 (Noch das einzige. Der Springer durfte 
nicht ziehen, weil ja 16. SXc7+ drohte.) 18. 
Df3Xd3 c6Xd5 19. c4Xd5 Th8-g8 20. Lg5-d2 
Ta8-c8 21. b2-b4 (Notwendig, Schwarz drohte 
sih mit seinem Turm auf c5 festzusetzen.) 
21. ... Tga-g4 22. f2-f4 Lf6-h6 23. Tai-cı 
(Stark und einfach. Die Eroberung der c Linie 
entscheidet sofort.) 23. ... Tc8Xc1 24. Tf1Xc1 
e5Xf4 25. Dd3-f5 Kes-d8 26. Df5Xg4 Schwarz 
gibt auf. 


graphologie 


E. S., weiblich, 46 Jahre. 

Die Schrifturheberin ist von starken und 
tiefen Gefühlen wie auch von an Selbst- 
bewußtsein b it. Sie b prucht zur Aus- 
wirkung ihrer Person ein umfangreicheres Be- 
tätigungsfeld als allgemein üblich, braucht für 
ihr Leben eine era Bewegungsfreiheit, hält 
es in einer eingleisigen, eintönigen oder unter- 
geordneten Lebensform kaum aus. Es macht 
sich das Pathos a priori etwas bemerkbar, das 
pathische Selbstgefühl, das von vornherein 
einen größeren Anspruc stellt an die eigene 
Leistung und Geltung, an die eigene Persön- 
lichkeit und Haltung, einen so und so großen 
Raum des Lebens und der Umwelt einzunch- 
men. Im allgemeinen versteht es die Schrei- 
berin auch, sich zur Geltung zu bringen und 
sih in den Mittelpunkt des Interesses zu 


rücken. Weit ausgreifend, großzügig und selbst- 
sicher ist sie in ihrem Fühlen, Denken und 
Auftreten Sie kann t planen und dispo- 
nieren, versteht es, die Dinge ihrer Bedeu- 
tung und Wichtigkeit entsprechend an- und 
einzuordnen. Ihre Empfänglichkeit für Sinnen- 
reize und ihre Anschauungsfreude machen sie 
zugänglich für die Schönheiten der Natur, wie 
überhaupt für künstlerische Dinge. Sie ist also 
keine weltabgekehrte, abstrakte Natur. Ihr 
bluterfülltes, spannkräftiges Wesen verleiht 
ihr eine gute Lebenskraft. Gedanklich erfreut 
sich die Schreiberin einer guten Lebhaftigkeit 
und Beweglichkeit, so daß sie sich auch in 
kürzester Zeit auf verschiedene Gegenstände 
und Vorgänge ein- und umstelien kann. Trotz 
der guten geistigen Fähigkeiten ist die Schrei- 
berin aber bestrebt, alle Probleme mehr von 
der praktischen und sinnlich faßbaren Seite 
anzupacken oder zu lösen. Ihren wirklichen 
Gedanken gibt sie nicht immer Ausdruck. 


Wir übermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
graphologische Charakterskizze zu einem 
Vorzugspreis von vier Mark pro Schrift- 
probe. Überweisen Sie den Betrag auf das 
Stern-Postscheckkonto Hamburg 8480, Ab- 
teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
trages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 


Anrechtschein für Schriftanalyse 


b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
keine zerschnittenen Texte, keine Ab- 
schriften! c) Angaben über Beruf, Alter 
und Geschlecht, d) einen frankierten Brie/- 
umschlag mit Ihrer Adresse. Unser Gra- 
phologe versucht, Ihnen innerhalb von 
vier Wochen zu antworten. 60/45 


Schonzeit- u. 
KK-Gewehre, 
Floberts, Teschings, 
Luftbüchsen u. -Gewehre 
Pistolen, Trommel-Revolver, 
\ Ferngläser, Mikroskope usw. 
Monats-Raten 


BODY-BUILDING 


Amerik. Schnellmethode (Kursus) 
x Apparate, ohne Präparate, 

ohne Hanteln usw. Täglich eine 
Viertelstunde üben genügt. Mit 


werden Sie von den Frauen be- 
gehrt und von anderen Männern 
beneidet. Vernachlässigen Sie 
Ihren Körper nicht länger! 

FREiprospekt mit Abbildungen: 


„ZENTRALE FÜR SELBSTENTWICKLUNG“ 
Abt. TE 2, Karlsruhe, Sudetenstr. 23 


Bild-Spezial-Prospekte 
vom großen Saarland-Versandhaus 


Wer günstig kaufen will, fordert noch heute 
diese "Speriel-Prospehte (kostenlos) an von 


VERSAND abt. 
St. Ingbert/ Saar, Postiach 30 


Direkt on Private. 
Auch Teilzahlung 


h { 

r Touren-Sportrad ab DM 101,- 

Große Auswahl in Touren-, Sport-, 

Jugend- und Kinderrödern. 
@ Kinder-Ballonrod nur... . - 


Farbglanz-Großkatalog gratis » Postkarte genüg! 
Deutschlands Fahrrad-Großversandhaus 


TRIPAD Fahrradbau Abt. 222 Paderborn 


erhalten mit dem in aller Welt erprobten ADAMS-TRAINER 


einen jungen, elastischen, entspannten geschmeidi Körper und 
schöne Beine ohne und 


Sie, mein Herr, 

erhalten und erhöhen Ihre physische raft und bekommen eine 

kraftvolle, harmonische Muskulatur. Nur 10 Minuten tägl. es 
Ent 4 le w 


angenehm, wirkungsvoll — auch als p g g rend 
des Fernsehens! Das Trainingsgerät für die ganze Familie. Prak- 
tisch unbegrenzte Obungsmöglichkeit z geklappt hinter 
jeden Schrank wegzustellen. 


Kostenios erhalten Sie geg. Rückporto reich illustr. Prospekt 
von ADAMS-TRAINER-VERTRIEB, St, Starnberg/Obb., Am Hang 10 


|PRAZISIONS-TROCKENRASIERER 


ausJapan. Randschermethode 
mit selbstschärfenden Mes- 
sern. Effektiver Rasurkom- 
fort. Wohlgeformtes, hand- 
liches Plastik-Gehäuse in 
weiß-schwarz. Robuster EI.- 
Motor, umschaltbar auf 110/ 
125-220 Volt Wechselstrom. 
Z gungs! u. utzkappe. 
Eegantes Lederetui. Direkt- 
einfuhr zu en reis. 

$6 TROCKENRASIERER nur DM 24,50 + Zoll 
Portofreie Lieferung. Volles Rückgaberecht inner- 
halb von 5 Fepın. estellen Sie heute. 
Ab. Gunnars Fabriker, 


Unser 
Spezialprogramm: 


TWIEME FÜRSTENFELDBRUCK 
Deutichlonds einziger für 
SCHUNORDNER ABT: 12 


DAS BESTE WAS EXISTIERT! 


Gitarre Klavier / Akkordeon 
FRElorospekt: (instrument nennen) 


MUSIK-CLUB”, Abt. US 10, Karlsruhe, Sudetenstr. 23 


DEUTSCHLAND 
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DIE WOCHE VOM 6. BIS 12. NOVEMBER 1960 


Entspannungs-Tendenzen zeichnen sich ab. Man kommt einander entgegen und verwirft nicht 
alle Vorschläge zur Neuregelung der internationalen Beziehungen in Bausch und Bogen. Frank- 


reichs Ch ‚ mit i 


Nordafrika-Problem fertig zu werden, wachsen wieder, die Be- 


ziehungen zu den Partnern bessern sich. Indien spielt als Vermittler eine sehr Er. Rolle. 


Rußlands Haltung läßt eine optimistische Deutung zu. Für die Entwicklun 


nder wird viel 


getan, ohne daß man daran Bedingungen knüpft. 


STEINBOCK 

22.-31. Dezember Geborene: Es war 

gut, daß Sie sich vertraglich nach 

jeder Richtung abgesichert haben. 
Vertreten Sie Ihre Ansicht am 6.7. XI. mit 
aller 3estimmtheit. Am 11.12. XI. feiern Sie 
vielleicht ein familiäres Ereignis. 
1.-9. Januar Geborene: Sie können mit großen 
Abschlüssen rechnen. Was Sie vorzuweisen 
haben, findet den stärksten Beifall. Sich am 
7.8. XI. auf ein undurchsichtiges Manöver ein- 
‚ulassen, haben Sie wahrhaftig nicht nötig. 
10.-20. Januar Geborene: Im Interesse der 
weiteren Festigung Ihrer Existenz wäre es 
keineswegs abwegig, an gewisse betriebliche 
Modernisierungen zu denken. Am Wochenende 
werden Sie erwartet, vergessen Sie es nicht. 


WASSERMANN 
A 21.-29. Januar Geborene: Sie haben 
in dieser Woche zusätzliche Aus- 
gaben. Ein privates Vorhaben ver- 
schieben Sie besser. Eine Anfrage am 9./10. XI. 
müssen Sie sehr diplomatisch beantworten. Ihre 
momentane Nervosität sollte nicht auffallen. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Vielerlei 
Kleinkram könnte Ihnen Verdruß bereiten. 
Machen Sie sich nichts daraus, wenn man Ent- 
schlüsse faßt, ohne Sie vorher zu befragen. 
im unauffälligen Hintergrund sind Sie am 
sichersten. 
9.-18. Februar Geborene: Lassen Sie sich vor 
Spekulationen warnen. Eine Aussprache mit 
Vorgesetzten zu suchen, ist zur Zeit nicht 
ratsam. Gesundheitlich sind Sie viel besser als 
im Sommer daran. Am 8./9. XI. haben Sie Glück. 


FISCHE 

19.-27. Februar Geborene: Eine Mit- 

teilung, die Sie veröffentlichen, er- 

regt viel Aufsehen und ebenso viel 
begeisterte Zustimmung. Die neue Verbindung 
wirkt sich auf lange Sicht sehr glücklich aus. 
\m 11.12. XI. müssen Sie plötzlich aufbrechen. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Vieles ist 
in Fluß gekommen. Systematisch erobern Sie 
Position nach Position. Am 7.8. XI. gelingt 
Ihnen etwas Riskantes. Persönliche Mißstim- 
nungen könnten Ihnen ein Vergnügen ver- 
derben. 
10.-28. März Geborene: Sie verlassen sich auf 
ihr eigenes Urteil und tun gut daran. Von 
einer Genehmigung keinen Gebrauch zu 
machen, wie manche Ihnen raten, wäre wirk- 
lich töricht. Am 8./9. XI. stimmt die Kasse 
genau. 


WIDDER 
21.-30. März Geborene. Zu Behörden 
bestehen anscheinend erhebliche 


Spannungen. Ein Vorbescheid könnte 
Sie aufregen, obwohl damit noch gar nichts 
feststeht. Am 10./11. XI. kommt jemand, der 
Sie auf andere Gedanken bringt. 
31. März bis 9. April Geborene: Bleiben Sie 
wachsam, es liegt allerlei in der Luft. Man 
könnte versuchen, Sie in die Enge zu treiben, 
und zwar von einer Seite, an die Sie am we- 
nigsten dachten. Am 9.10. Xl. belügt man Sie. 
18.—28. April Geborene: Noch genießen Sie die 
Stunden. Ihres Glücks und brauchen an nichts 
anderes zu denken. Bald werden Sie den Blick 
wieder der Wirklichkeit zuwenden müssen. Am 
8.9. Xl. äußern Sie sich unbedakht. 

STIER 
af 21.-29. April Geborene: Für Sie tut 

sich viel. Finanzielle Probleme lösen 

sich in Wohlgefallen auf. Einfluß- 
reiche Bekannte ebnen Ihnen einen bisher un- 
begehbaren Weg. Am 9.10. XI. sehen Sie 
Schwierigkeiten, wo keine sind. 
36. April bis 10. Mai Geborene: Was sich um 
Sie ereignet, kann Ihnen gieichgültig sein. Ihren 
Absichten ist es jedenfalls nicht hinderlich. 
Suchen Sie eine Fachkraft, die grade frei wird, 
für sich zu gewinnen. Am 10.11. XI. klappt 
ein Geschäft. 
11.-21. Mai Geborene: Übernehmen Sie sirh 
nicht. Das Gewonnene will erst einmal ver- 
daut sein. Ferner ist vordringlicher, etwas für 
Ihre Gesundheit zu tun. Die Teilnahme an 
Veranstaltungen und Festlichkeiten ist für Sie 
zu strapaziös. 

ZWILLINGE 

22.-31. Mai Geborene: Es fragt sich. 

ob diesmal die Tage halten, was Sie 

sich alles von Ihnen versprachen. Ein 
Besuch sagt ab. Regelungen für die Zukunft 
können in der vorgeschlagenen Förm nicht be- 
friedigen. Am 11. 12. XI. gehen Sie aus. 
1.-9. Juni Geborene: Zuviel lastet auf Ihnen, 
Sie sind unkonzentriert. Daß man Ihnen einen 
Flüchtigkeitsfehler nachsagen kann, braucht 
Sie aber wahrhaftig nicht so aufzuregen. Am 
10.11. XI. lachen Sie nur noch darüber. 
10.-20. Juni Geborene: Ihr Publikum verlangt 
nach Ihnen, aber es erwartet natürlich auch et- 
was Neues von Ihnen. Beschleunigen Sie Ihre 
Vorbereitungen, soweit es irgend geht. Am 
Wochenende fällt ein Rendezvous aus. 


KREBS 

21. Juni bis ı. Juli Geborene: Die 

kommenden Wochen sind für Sie 

von ganz besonderer Bedeutung. Am 
7. XI. werden Sie neu vorgestellt, eingeführt, 
ernannt oder befördert. — Alles hochoffiziell. 
Am 10.'11. XI. gewinnen Sie die erste Runde. 
2.-11. Juli Geborene: Sie tun gut, die Fühler 
auszustrecken. Sie ahnen ja gar nicht, wieviel 
Chancen Sie haben. Durch Ihre organisatori- 
schen Verbesserungsvorschläge sind weite 
Kreise auf Sie aufmerksam geworden. Sagen 
Sie für den 10. XI. zu. 
12.-22. Juli Geborene: Ein neuer Posten, den 
man Ihnen offeriert, ist mit vielen persönlichen 
Annehmlichkeiten verbunden. Vergessen Sie 
das nicht, wenn es zu Verhandlungen kommt. 
Am 8.9. X1. beziehen Sie eine Bemerkung 
fälschlich auf sich. 


LOWE 

23. Juli bis 2. August Geborene: Ihr 

Vermögen ist gut und sicher an- 

gelegt. Mehr sollten Sie zur Zeit 
nicht wollen. Große, neue Pläne, die Sie wäl- 
zen, sind auf Eis gelegt am besten aufgehoben. 
Am 7./8. X1. freut Sie ein lieber Gruß. 
3.—12. August Geborene: Die Konkurrenz sollte 
für Sie nicht maßgebend sein. Es ihr nach- 
zumachen, wäre das Gefährlichste, was Ihnen 
einfallen könnte. Am 10.11. XI. sollten Sie 
einen Beschluß noch einmal überprüfen. 
13.-23. August Geborene: Sie wollen es jetzt 
genau wissen. Man kann über Ihren Wagemut 
nur staunen. Hoffentlich geht alles gut aus. 
Das Publikum ist wankelmütig. Am 9.10. XI. 
müssen Sie über eine Nachricht Eousahieh sein. 


JUNGFRAU 

24. August bis 2. September Gebo- 

rene: Eine erfreuliche Entwicklung 

findet ihren festlichen Abschluß. Da- 
mit beginnt ein völlig anders gearteter aber 
nicht weniger glücklicher Abschnitt Ihres Le- 
bens. Am 11.12. XI. sind Sie zu zweit 
unterwegs. 
3.-12. September Geborene: Bei Ihnen geht es 
nicht stürmisch, aber dafür um so stetiger auf- 
wärts. Der Bau wächst, Ihre Reserven mehren 
sich trotzdem. Man hat unbegrenztes Ver- 
trauen zu Ihnen. Am 10.11. XI. sind Sie 
verärgert. 
13.—23. September Geborene: In der Öffent- 
lichkeit sollten Sie möglichst wenig in Erschei- 
nung treten. Daß Sie sich so gut gemacht ha- 
ben, regt gewisse Leute auf. Und an Aus- 
einandersetzungen kann Ihnen gerade jetzt 
nichts liegen. 


WAAGE 
N 24. September bis 2. Oktober Gebo- 


rene: Für Sie hängt in dieser etwas 

verworrenen Situation alles davon 
9.'10. X1. will man Sie heimtückisch aufs Glatt- 
ein bißchen, das Mißtrauen Ihrer Vorgesetzten 
werden Ihnen eine wertvolle Lehre sein. Am 
fliegende Pläne. Haben Sie auch die Mittel, 
redung am 10./11. XI. kommt Ihnen ergiebiger 

24. Oktober bis 2. November Gebo- 
sonders wichtiger Prestigegewinn. Am 9./10. 
3.-12. November Geborene: Sie steuern einen 
unmöglich als mangelnde Courage auslegen. 
13.-22. November Geborene: Sie stehen fort- 
kurbelten, haben Sie sich diese Folgen wahr- 

SCHUTZE 

Verlieren Sie dabei nur Ihr Fernziel 
Sie Fragen, die man nicht beantworten kann. 
ten Sie auch am Gewinn beteiligt sein. Machen 
12.-21. Dezember Geborene: Sie genießen es, 
das Glück vollkommen wird, geht am 10.11. XI. 


ab, daß man Ihnen von keiner Seite die ge- 
ringste Unkorrektheit vorwerfen kann. Am 
eis führen. 
3.-12. Oktober Geborene: Bemühen Sie sich 
zu zerstören, auch wenn es — selbstverständ- 
lich — völlig ungerechtfertigt ist. Diese Tage 
10. XI. tröstet Sie jemand. 
13.-23. Oktober Geborene: Sie haben hoc- 
um sie zu verwirklichen? Am 7.8. XI. müssen 
Sie präzise Angaben machen. Eine Unter- 
vor als sie ist. 
SKORPION 

rene: Auch diesmal wird man sich 

nach Ihnen richten. Das ist ein be- 
X1. können Sie leider nicht genug kriegen. Das 
Wochenende verbringen Sie mißgestimmt. 
guten Kurs. Daß Sie sich auch nicht auf das 
kleinste Risiko einlassen, kann man Ihnen 
Am 11.12. XI. genießen Sie Ihr Glück im 
stillen. 
während vor neuen überraschenden Situatio- 
nen. Als Sie das jüngste Unternehmen an- 
scheinlich nicht träumen lassen. Bleiben Sie 
am 10.11. XI. passiv. 

23. November bis 1. Dezember Ge- 

borene: Sie müssen umdisponieren. 
nicht aus den Augen. Ein lustiges Zwischen- 
spiel bringt der 9. 10. XI. Am 11. 12. XI. stellen 
2.-11. Dezember Geborene: Wenn man schon 
mit Ihrem -Namen Reklame macht, dann soll- 
Sie in dieser Richtung einen Vorstoß. Sie wer- 
den am 10.11. XI. Erfolg haben. 
im Mittelpunkt zu stehen, hofiert und mit Auf- 
merksamkeiten bedacht zu werden. Und damit 
vielleicht ein geheimer Herzenswunsc in Er- 
füllung. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 6. UND 12. NOVEMBER 1960 


Von diesen Kindern darf man sich viel versprechen, auch wenn sie ihre Ausbildung nicht 
im Rekordtempo durchlaufen und als frühreife Genies Furore machen. Sie nehmen alles ernst 
und gründlich und treten nur mit einer Sache hervor, die fix und fertig und nad allen 
Richtungen erprobt ist. In der Qualität ihrer Leistungen übertreffen sie die meisten ihrer Alters- 
genossen. Aber auch wegen ihrer absoluten Zuverlässigkeit wird man sich um sie reißen. Die 
Mädchen sind in aller Unschuld recht anspruchsvoll, doch bei soviel Charme, wie sie ihn ent- 
wickeln, wird man ihnen selten einen Wunsch abschlagen. 


SILVE 


Gasfeuerzeuge 


sind in jeder Preislage kleine Kostbarkei- 
ten. Eleganz und technische Reife mach- 
ten SILVER MATCH zu einem der 
meistgekauften Gasfeuerzeuge der Welt. 
Überall, wo sachverständige Raucher 
prüfen und ihr kritisches Urteil fällen 
hört man: I like SILVER MATCH! 


Perfekte Technik: 
Drei Einzelelemente 
Keine Reparatur 


— das Gasfeuerzeug im Stil-unserer Zeit ! 
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Bluse Spiel 
Schürzen Baumwolle Decken 
Vorhänge Pijamas 
Sportbekleidung Babvsache 
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Imptc 


Moderne Textilien verlangen ein modernes Waschmittel, FEWA, das neue FEWA! - Erhöhte Waschkraft und Behutsamkeit machen 
das neue FEWA vielseitiger denn je. Pflegen Sie deshalb alles mit FEWA, was Ihnen besonders am Herzen liegt - von zarter Baby- 
wäsche, feinen Wollpullovern, hauchdünnen »PERLON«-Strümpfen, bunten Baumwollschürzen bis zu wertvollen Teppichen, Sessel- 
bezügen, Vorhängen und Gardinen. x 


Teppiche, Läufer, Möbelstoffe.... 
Der üppige FEWA-Schaum ist nicht 
nur fürs Auge da. Das sehen Sie so 
fort, wenn Sie Teppiche und Mö 
stoffe mit FEwA-Schaum rg 

Schnell und zuverlässig sj 
webe vom Schmutz 
frische Sauberkei 


Schont Farben und Gewebe..Nicht 
alle Textilien sind so unempfindlich 
wie sie aussehen, deshalb brauchen 
Sie ein Waschmittel, das auf zarte 
Gewebe und empfindliche Farben 
Rücksicht nimmt und trotzdem allen 
Schmutz gründlich herauswäscht: 
FEWA, das neue vielseitige FEWA. 


Waschen Sie Ihre Wollsachen lieber kalt? 
Bitte! Selbstverständlich entfaltet FEwA auch 
in kaltem Wasser seine volle Waschkraft. So, ! 
waschaktiv ist FEWA. Pflegen Sie Wolle des 
so wie Sie es lieben: handwarm oder au 
aber immer mit FEWA! FEWA-gepfl 
Wolle wollig und behältalle guten & 
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